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vortrefliche
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Herrn

Profeſſor Gellerts.
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bey Johann Gottfried Muller. ige.



S

Kh



Sr. Exrcellenz
dem

Hochgebohrnen Herrn,

HERRR
Hans Gotthelff

von Globig,

Sr. Churfurſtt. Durchl.
zu Sachfen

hochbetrauten wirklichen Geheimdenrathe,

hochanſehnlichen Praſidenten des hohen Kirchen—

rathes und des Churrfurſtl. Oberconſiſtorii

zu Dresden ut.
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St. Excellenz
dem

hochgebohrnen Freyherrn,

HERRo

Peter
Freyherrn von Hohelllhal

.Erbherrn auf Doberniz,
Falkenberg, Eoſſa c.

des

Rußiſch-Kayſerlichen Alerxander Newsky

Ordens- Ritters, des hohen Kirchenraths und
des Churfurſtl. Sachſiſch. Ober- Conſiſtorii Vice-

Praſidenten, wie auch Vice- Diirectoren der
A dandes-Oeconomie« Manufactur und

Commercien; Deputalion c.

Meinen gnadigen und
Hochgebietenden Herren.





Hochgebohrne Herren,
Gnadiger Herr Geheimderath
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und
Gnadiger Herr Vicecpraſident,

Hochgeb. Excellenz und Freyherrl.

Gnaden auf diejenigen, welche ſich

den Wiſſenſchaften gewidmet haben,

A4 herab—



herabzuſehen geruhen, dienet meiner

Kuhnheit, mit welcher ich gegenwar

tige geringe Schrift Hochdenenſelben

unterthanigſt uberreiche, zur Entſchul—

digung. Um deſto weniger Bedenken

habe ich getragen, Dero hohen Na—

men derſelben vorzuſetzen, da Hoch.

dieſelben verehrungswurdige Pro—

ben Dero Huld, wie gegen alle ar—

me, jedoch den Wiſſenſchaften redlich,

obliegende, ſo auch gegen einen ver—

ſtorbenen verdienſtvollen Gellert,

deſſen Leben hier geſchildert worden.

an den Tag gelegt haben, welche ins

geſammt anzufuhren Dero großmu

thiger



thiger Charakter nicht erlaubt. Soll

te dahero dieſe Schrift das Gluck ha—

ben, Ew. Ew. Excellenz und Frey-
herri. Gnaden nicht ganzlich zu miß

fallen, ſo wurde dieſes zu dem groß—

ten Vortheile fur mich gedeihen. Jch

mußte ubrigens ein abgeſagter Feind

der Religion, der Wiſſenſchaften und

des Vaterlandes ſeyn, wenn ich nicht

unaufhorlich wunſchte, daß die guti—
J

ge und weiſe Vorſehung des Allerhoch

ſten Hochdenenſelben eine wahre und

dauerhafte Gluckſeligkeit genieſſen,

und inſonderheit Dero Hauſer in ho

hem Wohlſtande erhalten wolle.

A Mit



Mit dieſen brunſtigen Wunſchen ha

be ich die Ehre in tiefſter Ehrfurcht

zu ſeyn

5

Hochgebohrne Herren,

Gnadiger Herr Geheimderath

und
Gnadiger Herr Vicepraſident,

Ew. Ew. Hochgebohrnen Exrcellenz

und Freyherrl. Gnaden

Leipzig
den 16. Januar

i77o.
unterthanigſt gehorſamſter Diener

der Verfaſſer.



it ſtillerr Ehrfurcht und wahrer

Erkenntlichkeit nahere ich mich
der duſtern Gruft eines Man—.

nes, den Konige und Jur—
ſten hochgeſchatzt, den die Vornehmſten und
Geehrteſten des Landes verehret, den die Ge—
lehrten geliebt, und die ganze Welt bewundert

hat. Jhm will ich ein Denkmal auffuhren,
und ſeine erhabene Große, ſeine preißwurdigen
Eigenſchaften, ſeine ausgebreitete und grund.

liche Gelehrſamkeit, und ſeine ungefarbte Liebe

zu der gottlichen Religion mit einer mehr als
gewohnlichen Aufmerkſamikeit betrachten.
Sanfte Strome ergießen ſich itzt uber meine

Wan—
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Wangen, und eine jede Thrane iſt eine from—
me Zeugin der großen Tugenden, und eine
freymuthige Verehrerin der herrlichſten Vorzu.

ge eines beruhmten Gellerts, der in ſeinem
Leben groß und verehrungswurdig war, der
durch ſeine weiſen Lehren die Herzen der Jung—
linge gebildet, den guten Geſchmack unter den

Deutſchen verſchonert, jedem Alter vortrefliche
Vorſchriften gegeben, die Welt in ihren Sit
ten durch ſeinen mundlichen und ſchriftlichen

Vortrag verbeſſert hat, und zu der Zeit unſer

großter Lehrer geworden iſt, da ſeine Gegen—
wart unſern Augen entrucketward. Schmerz
licher Verluſt! Die gelehrte Welt bricht in
bittere Klagen aus, meine Krone iſt mir vom
Haupte gefallen. Der Greis, deſſen ſchleichen—

des Blut langſam die Adern durchſtromet, be
netzet das Grabmal des Rechtſchaffenen mit

ſeinen Thranen, der Jungling ſtehet erſtarrt
und troſtlos da, indem er ſich eines Lehrers
beraubt ſiehet, der ihn durch ſeinen liebreichen
Zuſpruch von den Pfaden des Verderhens zu—
ruck zu ziehen bemuhet geweſen. Die ſchonen
Wiſſenſchaften und der gute Geſchmack, um

weiche er ſich verdient gemacht hat, ſeufzen.
Fromme Wunſche ſteigen aus der Bruſt eines
jeden Rechtſchaffenen, daß von der weiſen und

gutigen Vorſehung dieſem Sterblichen, deſſen

ruhm
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ruhmvolles Andenken bey uns nie in Vergeſſen—
heit kommen wird, die Unſterblichkeit des Lei
bes mochte verlichen worden ſeyn. Doch da

der unveranderliche Schluß der ewigen Weis—
heit dahin gegangen, ihn uns zu entreiſſen, und

da wir die erhabenen Abſichten des Allerhoch—
ſten hierbey, zu ergrunden nicht fahig ſind, ſo

wollen wir uns nicht unterſtehen, mit unſerm
eingeſchräankten Verſtande in die geheimen We—

ge /Gottes einzudringen, die uns, aller ange—
wandten Muhe ungeachtet, unerforſchliche Ge—
heiinniſſe und unauflosliche Rathſel bleiben.
Vielmehr ſollen die vorzuglichen Vollkommen—
heiten des ſelig verewigten Gellerts der Ge—
genſtand unſerer Aufmerkſamkeit ſeyn, der ob
er gleich dieſe Welt und dieſe Zeitlichkeit verlaſ—

ſen hat, dennoch unſterblich iſt. Unſterblich
in Anſehung ſeiner Seele, die zu der ewigen
Herrlichkeit iſt erhoben worden, und worzu er
ſich als Chriſt in dieſer Welt vorbereitet hat.
Unſterblich in Anſehung ſeines Lehramts, in—
dem er ſolche Schuler gezogen, die ſeinen un—
vergleichlichen Ruhm gegeuwartig ausbreiten,
und auf die ſpateſte Nachkommenſchaft fort—
pflanzen werden. Unſterblich in Anſehung ſei—

ner Schriften, die als vollkommene Meiſter—
ſtucke ſeinen Namen der Vergeſſenheit entreiſſen

muſſen. Nach dieſer Anleitung werden wir

aus
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aus einem dreyfachen Geſichtspunete den vor—

treflichen Charakter des Herrn Profeſſor Gel—
lerts betrachten konnen, er wird uns unter dem

Bilde des Chriſten, des Lehrers, und des
Schriftſtellers, liebens und verehrungs—-
wurdig erſcheinen. Ohne Widerſpruch befurch—
ten zu durfen, konnen wir getroſt behaupten,
daß er in allen dieſen Stucken Original gewe—
ſen ſey. Jndeſſen erwarte man nicht von uns
eine vollſtandige Abbildung von ſeinen preis—
wurdigen Eigenſchaften, denn wie ware es
moglich bey der Menge ſeiner vorzuglichen du.
genden, die ſich alle in den herrlichſten Glanze
unſern Augen darſtellen, dieſes leiſten zu kon—

nen? Nur unvollkommene Zeichnungen, un
ausgemahlte Riſſe, werden wir alſo unſern Le—

ſern vorlegen.

Das Gluck ein Chriſt, ein wahrer Ehriſt
zu ſeyn, gehoret allerdings zu den großten
Verzugen, welche den Menſchen zu den höch—
ſten Adel erheben, ihn in den Augen des aller—
hochſten. Weſens liebenswurdig machen, unh

ihn die Fahigkeit mittheilen, als Patriot, ais
Menſchenfreund, als ein nutzliches Mitglied
des gemeinen Weſens und der menſchlichen Ge—

ſellſchaft ſich zu beweiſen. Jene treuen Be—
kenner des Namens Jeſu, jene ſtandhaften

Blut



Blutzeugen von der Wahrheit unſter allerhei—
ligſten Religion, pflegten, wenn ſie von der
weltlichen Obrigkeit ihres Namens wegen ge—
fragt wurden, das Bekenntnis abzulegen: wir
heißen Chriſten, das iſt derjenige Name, der unſer

Geſchlecht, unſern Stand, unſere Ehrenſtellen,
unſre Glucksguter, unſre. Weisheit und unſre
großten Reichthumer anzeigt. Unſer Gellert
iſt auch in der That der vollkommenſte Jnnbe—
griff aller dererjenigen PVollkommenheiten, wel.

che dem Menſchen zu der großten Zierde ge—
reichen, ihn zu einen begluckten Bewohuer die—
ſer Welt machen, und ihm eine ſolche erhabene
Wurde mittheilen, gegen welche die großten Koſt—

barkeiten der Erden als Kleinigkeiten anzuſehen

ſind, geweſen. Kron und Zepter, die Kennzei—
chen der Oberherrſchaft uber volkreiche Staa—
ten, die untruglichſten Merkmale der großten

irrdiſchen Gluckſeligkeit, verbreiten nur in ſo

ferne ein wahres und dauerhaftes Vergnugen
und eine ununterbrochene Gluckſeligkeit uber die
Herzen der Unterthanen, in wie ferne ſie ſich
auf dem geſalbten Häuptern und in den geweih—

ten Handen ſolcher erlauchteten Perſonen befin

den, die darinne den großten Ruhm ſuchen,
daß ſie wahre Liebhaber des Allerhochſten, auf-
richtige Freunde und treue Beſchutzer der Re—
ligion ſind, welche ihre großte Wohlthaterin und

die

 ô
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die ſtrengſte Vertheidigerin ihrer Gerechtſa

me iſt. Johann der Standhafte,
Johann Friedrich der Großmuthige,
Friedrich Wilhelm der Große, glorwur-
digſten Andenkens, und unzahlig andere erhabe.
ne Muſter preißwurdiger Regenten haben durch

ihre unbeſchreibliche Liebe zu der Religion ſich
ſolche Ehrenpforten zubereitet und ſolche Ehren-

bogen aufgerichtet, die niemals durch die groß—

te und uneingeſchränkteſte Gewalt werden kon.
nen niedergeriſſen werden“ VDieſer erlangte

Ruhm hat ihre preißwurdige Heldenthaten, ih

re erfochtene Siege, ihre lobliche Regierung,
und den vortreflichen Glanz ihrer hohen Hauſer

erhohet und ſie der ſpateſten Nachwelt zum
nachahmungswurdigſten Muſter aufgeſtellt.
So wie nun Gottesfnrcht und Tugend, wenn
ſie von den Machtigen der Erden ausgeubet
werden, ſich in der erhabenſten Große zeigen,
und eifrige Verehrer finden; ſo bleiben ſie auch
nicht bey denenjenigen verborgen, die von der

gottlichen Weisheit zu Verwaltung der wichtig—
ſten Aemter in dem gemeinen Weſen berufen
find. Die Lehrer der gottlichen und menſchli
chen Weisheit in der Kirche und auf hohen
Schulen konnen dieſes unvergleichlichen Ruhms

vor andern theilhaftig werden, weil ihre er—
langte Erkenntnis in den Wiſſenſchaften ihnen

hierzu



hierzu den ſicherſten Weg bahnet. Und wie
glucklich biſt du, ſelig verewigter Gellert,
da du in deinem ruhinlich gefuhrten Leben die—

ſen vortreflichen Weg betreten, und das er—
habene Ziel der erquickenden Hofnung recht
ſchaffener Chriſten erreichet haſt! Nur allein
darinne ſuchteſt du einen unverwelklichen Ruhm,

daß du den Herrn, deinen Schopfer und Er—
loſer mit lebhafter Ueberzeugung wußteſt und

kannteſt, nur das war dein großtes Vergnu—
gen, deine Zuhorer zu dieſer lebendigen Quaelle
der Weisheit zu fuhren, und deinem Unterrich—
te durch dein ruhmliches Exempel den ſtarkſten
Nachdruck zu verſchaffen.

Hier ſtellet ſich meinem Gemuthe eine
unzuhlige Menge von Beweiſen dar, welche
mir uberflußigen Stoff zu der feyerlichſten Lob—
rede geben konnten. Es erofnet ſich mir ein
weites Feld wo ich die reichſten Fruchte von
den ruhmlichſten Vollkommenheiten des in mehr
als einer Betrachtung großen und verehrungs—

wurdigen Gellerts einarndten, und doch noch
einen anſehnlichen Vorrath zur Nachleſe andern
uberlaſſen konnte; allein ſo ruhmlich und heil—

ſam dieſe Beſchaftigung ſeyn. wurde, ſo mußte

ich doch befurchten, daß ich nur das allerwe—
nigſte beruhren wurde. Alle, die dieſen bewun—

B derns
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dernswurdigen Glaubensheld gekannt, gehort,
ſeine Schriſten geleſen, und mit ihm einen ver—

trauten Umgang gehabt haben, muſſen einmu—
thig das aufrichtige und zuverlaßige Bekennt-
niß von ſeinem unermudeten Eifer fur die Ehre

der Religion Jeſu ablegen. Der verehrungswur—
dige Cramer, die Zierde der Prediger Danne
marks, ſein ehemaliger vertrauter Freund auf hie—

ſiger Univerſitat, der auch in der Entfernung ihn
auf das zartlichſte geliebt hat, mag auftreten
und ein unverwerflicher Zeuge von ſeiner un—
verfalſchten Gottesfurcht ſeyn. O wie oft er—
innerte er ſich dieſes ſeines beſten Freundes mit
den zartlichſten Empfindungen, und prieß ſich
gluckſelig, daß er in ſeinem vertrauten Umgange

ſo haufige Gelegenheit gefunden hatte, mit
dem allergroßten Freunde der Menſchen in die
genaueſte Gemeinſchaft zu treten. Du in der
Nahe ſeiner Wohnung befindliches Gotteshaus
verkundige es laut vor den Ohren der Welt,
wie oft und unermudet ſein hinfalliger Korper,
der von einer edlen und großen Seele bewohnt
ward, ſich in deinen Mauren eingefunden, und
mit heißer und ungeſtorter Andacht den offent

lichen gottes dienſtlichen Uebungen beygewohnet

hat. Verſchweige es nicht, daß er inſonder
heit, ſeiner verdrußlichen Krankheit und wich-
tigen akademiſchen Arbeiten ungeachtet, ſehr

oft
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oft in den Wochendagen den Vortrag der gottli—

chen Wahrheiten angehoret hat, um ſeiner un—
ſterblichen Seele eine Nahrung und das Wachs
thum in der lebendigen Erkenntnis Gottes und

Jeſu Chriſti zu verſchaffen. Verbirg es nicht,
theuerſter Thalemann, daß er vorzuglich

dich als ſeinen geiſtlichen Vater, als ſeinen lieb
reichſten Freund verehret, und deinen ruhren—

den und grundlichen Unterricht an heiliger Stat.
te fleißig zum Heil ſeiner Seele angehoret hat.
Selbſt ſeine offentliche Vorleſungen, und ſein
Unterricht in ſeinem beſondern Horſaale, dienen
zum untruglichſten Beweiſe, daß ſeine gehei—

ligte Seele mit einer wahren Ehrfurcht gegen
das allerheiligſte Weſen ganz durchdrungen ge—

weſen. Ob er gleich nicht dazu berufen war,
die Geheimniſſe des Glaubens der Chriſten und
die Pflichten des Lebens vorzutragen, ſo ver—
ſaumte er dboch nicht, der ſich hauffenweiſe zu

ihm drangenden Verſammlung der auserleſen
ſten Junglinge, die Wahrheiten der Religion
bey Gelegenheit auf das nachdrucklichſte und be—

weglichſte einzuſcharfen. So bald, man ihn
horte, ſo wurde man bey ſeiner ſtillen Bewun—

derung in Zweifel geſetzt, ob man mehr uber
den Schwung ſeiner Gedanken, die er auf die
Religion lenkete, oder uber die Scharfe ſeines
Geiſtes, mit welcher er in die verborgenſten

B 2 WahrJ
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Wahrheiten eindrang, erſtaunen ſollte. Eine
heilſame Frucht der unermudeten Begierde zur
Weisheit, die auch den Seelen der Gelehrten
eine wahre Hoheit ertheilet, und durch ein ſol
ches Muſter wurde ſein zahlreicher Horſaal in

ein gleiches Feuer geſetzt. Adliche und Bur—
gerliche horeten mit innigſter Ruhrung ſeine Leh—

ren der Weisheit an, und es ſind nicht wenige,
die ſich bereits an Rande des Verderbens be
funden haben, durch ſeine beweglichen Vorſtel
lungen von ihrem zeitlichen und ewigen Unter—

gange errettet worden. Wenn mein eigenes
Zeugniß von einiger Gultigkeit ſeyn ſollte, ſo
bitte ich mir die Erlaubnis aus, diejenigen be—
gluckten Zeiten in den Gedanken zuruck zu rufen,

wo ich, ſeinen Vorleſungen uber die Anfangs.
grunde der Veredſamkeit, nach der gedruckten

Anweiſung unſers verdienſtvollen und vereh—
rungswundigen Herrn D. Erneſti, beyzuwoh.
nen, das ſonderbare Gluck hatte. Ein Gluck,
das mir itzt noch fuhlbar iſt, und welches vie—

len ſeiner damaligen Zuhorer die Fahigkeit ver—

liehen hat, Muſter der geiſtlichen Beredſam
keit zu liefern. Die prachtigſten und ruhren
ſten Stellen aus den großten Rebnern unſrer
Zeiten, las er damals mit der großten Ehr-
furcht vor, prieß ſie als Muſter an, und ſlo-

ßete zugleich ſeinen Zuhorern eine wahre Hoch

achtung

zr r r r r
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achtung gegen die Religion ein. Wer wollte
wohl in Abrede ſeyn, daß er, indem er Redner
und Prediger zu bilden bemuhet war, uicht auch
darauf ſeine vornehmſte Aufmerkſamkeit gerich.

tet hatte, rechtſchaffene Chriſten aus ihnen zu

machen? Jch darf mich hier getroſt auf ſeine
eignen Worte, die mir noch in friſchem Anden:

ken ſind, berufen: Meine Herren, ſprach
er, bemuhen ſie ſich bey Erlernung der
Wiſſenſchaften wahre Verehrer der
Religion ſeyn, ſoö werden ſie auch,
wenn ſie die Fahigkeiten zur Bered
ſamkeit haben, nutzliche Redner wer—
den. Am beſten aber wird man den Geiſt
und die Geſinnungen des Chriſten aus ſeinen
geiſtlichen gedruckten Liedern erkennen. Jch
wage es nicht, mich in eine weitlauftige Beur—

theilung dieſer vortreflichen und geiſtreichen Ge—

ſange einzulaſſen, die ſchon langſt den wohlver

dienten Beyfall der Kenner erhalten haben.
Die Starke des Ausdrucks, das Erhabene,
das Flieſſende und Sanfte, das Einnehmen
de, das Ruhrende und das Ehrfurchtsvolle, wel

ches durchgangig darinnen herrſcht, laſſen uns

die Wahrheit nicht verkennen, daß der Ver—
ſaſſer ein Mann geweſen ſeyn muſſe, der, von
einem heiligen Feuer der Andacht entzundet, die

Feder ergriffen, und dieſe Gedichte zur Ver.

B 3 herrli
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herriichung des großen Namens Gottes, und

zur Beforderung der Wohlfahrt ſeiner Bruder
aufgeſetzt habe.

Das reizende und verehrungswurdige
Bild des Chriſten zeiget ſich auch da in der
prachtigſten Geſtalt, wenn man ihn auf der
Seite, wo er ſich mit ſeinem liebreichen Vater
im Himmel in beſondere Unterredungen einge—

laſſen hat, anſiehet. Man kann ihn mit Grun—
de der Wahrheit einen ſehr großen Beter nen
nen, wovon die bereits angefuhrten geiſtlichen

Oden einen uberzeugenden Beweis ablegen,
die ſogar ihrer Vortreflichkeit und ihres kornig
ten Ausdrucks wegen, in einige Geſangbucher
ſind geſetzt worden. Am beſten wird hiervon
die große Verſammlung ſeiner Zuhorer urthei

len konnen, die ihm im Jahr i758 nach einer
Geneſung von einer beſchwerlichen Krankheit

offentlich beten gehort hat. Das erſtemal, da
er ſeine offentlichen Sommervorleſungen wieder
anfieng, ſo brachte er mit ehrfurchtsvollen Ge—

berden, mit dankerfullter Seele und mit beweg—

licher Stimme ſeinen anbetungswurdigen Er—
halter das ſchuldige Dankopfer, daß er ihn,
da er ſich an dem Rande des Grabes befunden,
errettet, und ihn das beſondere und ſchatzbare
Gluct gegonnet hatte, den Lehrſtuhl zu betre.

ten,
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ten, und ſeinen Pflichten eine Gnuge zu leiſten.
Die ganze Verſammlung wurde durch ſeinen
ruhrenden Vortrag, darinne ſein Herz in den
volleſten Ausdrucken ſich entdeckte, auſſeror—
dentlich bewegt, dergeſtalt, daß ſich die meh—

reſten der Thranen nicht enthalten konnten.
Man vereinigte zu der Zeit ſeine aufrichtigen

Wunſche mit den brunſtigſten Seufzern dieſes
rechtſchaffenen Chriſten, daß ihm der Aller—
hochſte der gelehrten Welt und der ſtudirenden

Jugend zum Beſten bis in die ſpateſten Jahre
erhalten mochte.

Glaubwurdige Zeugniſſe haben uns ver—
ſichert, daß Herr Gellert ſich oft in dem ver—

trautem Umgange mit ſeinem Freunden erklart

habe, er wunſchte, daß er nicht die Bet
ſchweſter geſchrieben und ſie ſeinen Luſtſpielen

einverleibt hatte, weil dadurch der wahren Re—

ligion Abbruch geſchehen, und die wichtige
Pflicht zu beten verachtlich gemacht werden kon—

ne. Ein Gedanke, der zwar von ſeiner Hy—
pochondrie herzuruhren ſchien, der aber auch
zugleich von ſeinen zartlichen Geſinnungen ge—
gen Gott und von ſeiner unverfalſchten Liebe ge—

gen die wahre Religion ein unverwerflicher Zeu—
ge iſt. Wer unpartheyiſch den Charakter der

Betſchweſter prufet, der wird wahrnehmen,

B a daß
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daß ſie naturlich, lebhaft und vollſtandig ge—
ſchildert ſey, daß man in ihr die abſcheulichſte

Heuchlerin erblickt, und daß ihre Abbildung
keinesweges der wahren Frommigkeit Abbruch
thun konne. Weit gefehlt, daß ſie unſre Her—

zen gegen die wahre Gottesfurcht unſers voll
kommnen chriſtlichen Gellerts mit einem tho

rigten Vorurtheil einnehmen, und ſeinen un—

vergleichlichen Ruhm ſchmalern ſollte. Alle—
zeit hat er bey allen Veranderungen des menſch—
lichen Lebens ſich auf einer andern Seite zu er—

kennen gegeben, und es wurde eine wirkliche

Beleidigung ſeines vortreflichen Charakters, ei-

ne ungegrundete und verlaumderiſche Erdich—
tung ſeyn, wenn man durch Behauptung des
Gegeutheils ihm ſeine Vorzuge ſtreitig machen
wollte. Wenn wir geſonnen waren, eine Ver—
theidigungerede aufzuſetzen, ſo wurde uns dieſe

Beſchaftigung ſehr leicht werden, da wir die
ſtarkſten Gegengrunde vorzubringen vermogend

ſind; allein die Wahrheit entkraftet ſelbſt dieſes
Vorgeben, daß wir fuglich der Muhe uberho
ben ſeyn konnen, hiervon weitlauftiger zu

handeln.

Jſt es gewiß, daß die Menſchenliebe der
ſicherſte Grund eines wahren MNachruhms iſt,
erhebt ſie die menſchliche Natur zu einem ſol—

chen

J ν—



chen Adel, der ſie in den Augen des Allerhoch—
ſten angenehm, und beny der vernunftig denken

den Welt verehrungswurdig macht; ſo muſſen

diejenigen begluckten Perſonen, die mit einem
vorzüglichen Maaße dieſer ſchatebaren Tugend
erfullet ſind, mit den großten Lobſpruchen be—

legt, und ihre Mitburger durch ihr ruhrendes
Beyſpiel zur glucklichen Nachahmung ermun—

tert werden. Wenn ich mit meinen Gedan—
ken bey dem preißwurdigen Muſter unſers Gel

lerts ſtehen bleibe, ſo entdecke ich von dieſer
Tugend an ihm ſo viele zuverlaßige Zuge, die
mich nicht ſange in Ungewißheit laſſen, ermuſ—

ſe ſie im hochſten Grade auegeubt haben. Er
war, ich will nicht ſagen der großte, denn die—

ſe Ehre gebuhret allein dem großen Verſohner
der gefallenen Welt, ſondern ein uberaus großer

Menſchenfreund. Die gutige Natur ſchien
mit Fleiß ſein Herz zu den zartlichſten Empfin—

dungen, zu den ſanfteſten Eindrucken gebildet,
unnd zu der cthatigen Erweiſung der Liebe, be—

lebt und entzundet zu haben. Sein wehmuthi.

ges Herz fuhlte ſogleich bey dem erſten Anblicke
der Nothleidenden die Große ihres Elends,
ihr Leiden war ſein Schmerz, ihr Jammer und

ithhre Thranen preſſeten ihm die bitterſten Klagen
aus, und er wunſchte ſich nicht nur, ſondern
er ſuchte auch recht eifrig Gelegenheit auf, um

Bz5 ihnen



ihnen beyzuſpringen, den Kummer ihres Her—

zens zu mindern, und die Thranen von ihren
Augen abzutrocknen. Nie war er vergnugter,

als wenn er ſich im Stande ſahe, begluckte
und vergnugte Menſchen zu machen; und wenn er

nicht vermogendwar, ſie ganzlich von ihrem Elen
de zu befreyen, ſo bemuhete er ſich doch durch einen

freundlichen Zuſpruch ihnen einen getroſten

Muth einzufloßen. Ein guter Freund, der
ihn von der Zeit an, da er noch zu den Ler—

nenden auf hieſiger hohen Schule gezahlt ward,
gekennet, und mit ihm in einem Hauße ge—

wohnt hat, erzahlte mir, wie er ſchon
damals in der Freygebigkeit eine beſonde—

Dre Zufriedenheit gefunden habe. Ein an—
ſehnliches Geſchenk an Gelde, das ihm war

verehret worden, uberreichte er ſogleich einem

bedurftigen Kinde, daß er ehemals in der hei—
ligen Taufe zu der geiſtlichen Gluckſeligkeit
hatte befordern helfen, und welches ihn von
ungefahr beſuchte. Er hielte es fur ſeine vor—
nehmſte Pflicht, auch den leiblichen Bedurf—
niſſen dieſes Kindes abzuhelfen, und es in beſ—
ſere Glucksumſtande zu verſetzen, nachdem er
ihm durch ſeine Vermittelung zu den Reichthu—

mern des Gnadenreichs verholfen hatte. Ein
andermal, da ein durftiger Schuler der Weis
heit ihm ſein Elend klagte, gab er ihm ſogleich

die
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die Halfte von ſeinen bey ſich habenden Gel—
dern, wohlwiſſend, daß man mit ſeinem Nach—

ſten die Guter der göttlichen Vorſehung zu thei
len verbunden ware. O wie viele Junglinge,
Manner und Greiße ſegnen ihm noch in ſeinem J

J

Grabe, und ſchicken zu dem Allerhochſten die
brunſtigſten Wunſche, daß er es ihm in jenen

Wohnungen des Friedens und der ununterbro— un
chenen Ruhe reichlich vergelten wolle! Welche n

ſausnehmende Proben hat er nicht von der Wahr—
heit, daß ein wahrer Liebhaber Gottes zugleich 9 J

J

auch ein rechter Menſchenfreund ſeyn muſſe, in nnl
ſeinem ruhmlichen. gefuhrten Leben vaufgeſtellt! J

Wie groß iſt die Anzahl derjenigen, die durch
Jſeine Empfehlung begluckt gemacht, und zu den
un

wichtigſten Aemtern erhoben worden ſind! J in
JGrafliche und adliche Standesperſonen wende— It

itten ſich gemeiniglich an ihn, wenn ein Pfarr—
arit bey ihnen erlediget worden, und erſuchten
ihn, daß er tuchtige Perſonen darzu vorſchla—
gen mochte. Auch bey andern Bedienungen
ward er nicht ſelten zu Rathe gezogen, und ſei

ne Empfehlung wurde allezeit mit der großten
Bereitwilligkeit angenommen, weil er vermit—

telſt einer reiflichen Ueberlegung, ohne in einem

Stucke die heiligen Pflichten zu verletzen, in
ſeiner Wahlt glucklich war. Diejenigen, welche
uber junge Herren die Aufſicht haben, und ih—

re
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re Sitten und  Wiſſenſchaften gehorig einrichten
ſollten, wurden nicht nur von ihm durch ſeine
lehrreichen Vorleſungen uber Herrn D. Bu
ſchings Hofmeiſter zu dieſem wichtigen Po—
ſten zubereitet, ſondern er ſuchte ſie auch zu be—

fordern, worzu er hauffige Gelegenheit hatte.
Jch glaube nicht zu viel zu ſagen, wenn ich

behaupte, daß Univerſitäaten, Kirchen, Schu—
len, der Adel und die Burgerſchaft, Gelehrte
und Ungelehrte ihm viel Verbindlichkeit ſchuldig
ſind. Seine Wohnung war dahero immerdar
als ein allgemeiner Sammelplatz anzuſehen, wo
den Junglingen ein freyer Zutritt verſtattet war,
die der Kirche, der Schule und dem gemeinen We

ſen durch ihre erlangten Wiſſenſchaften nutzliche

Dienſte dermaleinſt erweiſen wollten. Jedoch
wer ſich dieſes rechtſchaffenen Chriſten Huld und
Gewogenheit zuwege bringen wollte, der mußte

ein Freund der Religion ſeyn, Einſichten in den
Wiſſenſchaften haben, und Beſcheidenheit in
dem Umgange beſitzen. Hier maſſigte er, ver
moge ſeines vortreflichen Charakters die allzu—
große Menſchenliebe durch eine ganz beſondere

Klugheit. Nicht ohne Unterſchied empfahl er
jedweden, der ſich um ſeine Gunſt bewarb, ſon.
dern vor: allen andern diejenigen, die es wur—
dig zu ſeyn ſchienen, und von welchen er vor—

aus ſahe, daß ſie durch die verliehenen Talente

die
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die Ehre Gottes befordern und wirklichen Nu—
tzen ſtiften wurden. Diejenigen hingegen, wel—
che er noch nicht vollig kennen gelernet, ließ er
ofters zu ſich kemmen, um mit ihrer Gemuths—

art, mit ihren Fahigkelten und mit ihrer auſſer—
lichen Auffuhrung naher bekannt zu werden.

Sahe er ſich ja genothiget, uber Perſonen ein
Urtheil zu fallen oder ſie zu empfehlen, die er
noch nicht völlig kannte, ſo mußten ſie zum we—

nigſten durch das glaubwurdige Zeugnis einer
ſeiner Freunde bey ihm in Anſehen geſetzt wor—
den ſeyn.  Sollte man nicht die uberaus große

Gewiſſenhaftigkeit dieſes Mannes bewundern?
Niemals pflegte er nach Partheylichkeit, wel—

che viele große Manner beherrſchet, oder nach
Leidenſchaften, die uns ſo oft zu uberwaltigen
pflegen, zu verfahren. Und eben hier iſt der
eigentliche Punct, wo ſich ſeine große Men—
ſchenliebe  von der naturlichen Weichherzigkeit
unterſchied, die nur unangenehme Empfindun
gen verſcheuchen will, wenn ſie andern Liebes—
dienſte erweiſet und ihre Wohlfahrt befordert.
Aus einer wahren Liebe zu Gott, begleitet von
den lauterſten Abſichten ſeinen Nachſten zu die—

nen, wobey die gereinigte Liebe zu ſich ſelbſt die
untruglichſte Richtſchnur abgeben mußte, nahm
ſie ihren Urſprung; und er legte die Ausubung

loblicher Handlungen hohern Kraften, die durch

den
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den Glauben von Gott gewirket worden, bey.
Jn der That eine ſolche Eigenſchaft gereichet

der Menſchlichkeit zur wahren Ehre, erhöhet

die hochſte Wurde des Chriſten, floßt ihm
Muth ein tugendhaft zu handeln, offenbaret
die durch die gottliche Religion gewirkte Gute
des Herzens, vertreibt den Eigennutz, der die
beſten Handlungen verunſtaltet und verwerflich
macht, erwirbt uns durch ihre Vortreflich—
keit den Beyfall der Chriſten „verſchaffet uns

Gelegenheit, den göttlichen Urheber dieſer Tugend

zu verherrlichen, und begleitet uns in jene gren—

zenloſe Ewigkeit, und iſt gleich unſrer Seele
mit Unſterblichkeit gezieret. Sie iſt ſo liebens—
wurdig, daß ſelbſt die abgeſagteſten Feinde der
Religion ſie nicht haſſen konnen, ſie iſt ſo ein—

nehmend und reizend, daß ſie ſelbſt der Frey—

geiſt lieb gewinnet, ob ſie gleich vor ihm flie—
het, weil er ihren Adel durch unlautere Abſich—
ten zu entehren trachtet.

Der Menſchenfreund, der Chriſt iſt es,
der durch dieſen Jnnbegrif vieler ſchatzbaren Tu
genden in den Stand geſetzt wird, ohne eiteln
Stolz ſein ruhmliches Andenken in der Welt
unvergeßlich zu erhalten. Ein ganzes und an
ſehnliches Heer der vollkommenſten Tugenden

ſind mit ihr durch die unzertrennlichſten Bande

verei
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vereiniget, und begleiten ſie uberall hin. Leut—

ſeligkeit, Gefalligkeit, Demuth, Beſcheiden—
heit, Verſchwiegenheit, Sanftmuth, Nach—
ſicht, Gelaſſenheit und andere Vollkommenhei—

ten, ſind ihre beſtandige Geſellſchafterinnen.
Perſonen mit dieſen Eigenſchaften ausgeruſtet,
kann man ſich nicht anders als groß, erhaben
und verehrungswurdig vorſtellen, ihr Glanz be—

zaubert uns nicht, ſondern er nimmt uns wirk—

lich ein, er feſſelt uns, er reißet uns mit ſich
fort, er wirkt Erſtaunen und Bewunderung,
er erweckt eifrige Wunſche und entzundet lebhaf
te Triebe, den liebenswurdigſten Menſchen—

freunde ahnlich zu werden. Die Gewisheit,
daß die Seele unſers verewigten Gellerts
mit dieſen ruhmlichen Eigenſchaften erfullt und
ausgeſchmuckt geweſen, darf nicht insbeſondere
von mir dargethan werden. Das allgemeine
Zeugnis unſrer Stadt, das von großem Wer—

the. und Gultigkeit iſt, redet mir hier das Wort.
Alle Auslander  die ſich bey uns aufgehalten haben,

und ſeines Umganges gewurdiget worden ſind,
beſtatigen es. Alle offentliche Blatter, die auf
hohen Befehl Nachrichten aus dem Reiche der
Gelehrſamkeit bekannt machen, ſind gleichſam

die Archive, worinnen die Nachricht von ſeinen
ſeltenen Tugenden aufbehalten wird; und ſelbſt
die unglaubliche Menge derer, die durch ihn

ihre
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ihre wahre Wohlfahrt erreicht haben, mogen
ein glaubwurdiges Zeugnis ablegen von demje—

nigen, was meine Feder auf gegenwartige
Blatter nieder zu ſchreiben nicht vermogend iſt.

Gemeiniglich beſchuldiget man diejenigen
Manner, welche ihre meiſte Zeit auf die Aus—
beſſerung ihrer Verſtandskrafte gewendet haben,

daß ſie nicht ſelten in der Einſamkeit und von
der menſchlichen Geſellſchaft abgeſondert, die
Tage ihres Lebens zuzubringen pflegen. Die
geſellſchaftlichen Neigungen werden gleichſam

bey ihnen erſtickt, verlieren ihre Lebhaftigkeit
und erſterben. Die kleinen Annehmlichkeiten
und Wohlſtandsbeobachtungen, die unter einer
wohlgeſitteten Geſellſchaft als etwas weſentli

ches angeſehen werden, betrachten ſie als freund—
ſchaftliche Tandeleyen, die wenig Uebereinſtim.

mung mit dem geſetzten Weſen eines Mannes

haben. Jch will nicht in Abrede ſeyn, daß
dieſe Beſchuldigung bey vielen Gelehrten ge—
grundet ſey; allein es folget doch keinesweges

daraus, daß ſich ein ſolches murriſches Weſen
uber alle ausgebreitet habe. Ein wahrer Ge—
lehrter, der zugleich Menſchenfreund und Chriſt
iſt, arbeitet auch dahin, daß ſein Herz verfei—
nert und er zu anſtandigen Sitten angewohnet
werde. Nach meinen Einſichten iſt der Chriſt

vor
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vor allen andern Menſchen, zumal wenn er

durch die Wiſſenſchaften ſeinen Verſtand aufge—
klart und ſein Herz veredelt hat, zu Unterhal—
tung einer dauerhaften Freundſchaft am aller
geſchickteſten, weil er auf das genaueſte den ho
hen Werth der Pflichten kennet, wodurch man

das Wohlgefallen ſeiner Freunde zu erlangen
und zu bewahren vermogend iſt. Was folget
hieraus anders, als daß der menſchenfreundli—
che und gefallige Gellert die Freundſchaft hoch

geſchatzt und fleiſſig geubt haben muſſe? Cra—
mer, Rabner, Schlegel, Gurtner, Namen
die in der gelehrten Welt bereits verewiget worden,

und andre, waren ſeine vertrauteſten Freunde,

ſowohl in der Nahe als in der Ferne. Ein be
ruhmter Weiſe, der meiner Lobſpruche nicht
bedarf, weil ihn die gelehrte Welt nach ſeinen
wahren Verdienſten kennet, genoß ſeine zartli—
che Freundſchaft vollkommen. Grafen und der

Adel freueten ſich, wenn ſie ſeines freundſchaft—
lichen Umgangs theilhaftig werden konnten.
Jch verweiſe meine Leſer getroſt auf ſeine vor
langen Jahren gedruckte freundſchaftliche und

vertraute Briefe. Auf allen Blattern findet
man den gefalligen, den zartlichen Freund, der
durch das ſanſte Gefuhl der Freundſchaft ganz
durchdrungen iſt, und unvermerkt dem Leſer

gleiche Empfindungen beybringet. Ware es

C wohl
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wohl moglich, wenn auch dieſe offentlichen Zeu

gen nicht auftraten, ihm dieſen Ruhm ſtreitig
zu machen, da er ein Mann war, der einen gu—
ten Geſchmack beſaß, der den Geſtchmack ver—

beſſerte, die Werke des Geſchmacks grundlich
beurtheilte, und folglich auch im Stande ſeyn
mußte, ein Freund nach dem feinſten Geſchma—
cke zu ſeyn? Jedoch dieſe Wahrheit wird ſich
noch deutlicher zeigen, wenn ſeine noch unge—

druckten Briefe, deren eine große Anzahl vor—
handen iſt, und die mit freundſchaftlichen Ge—
ſinnungen ganz durchwebt ſind, burch den Druck

bekannt gemacht werden ſollten.

J

So vortreflich der Charakter unſers gro—
ßen Gellerts in der Beziehung auf ſeine Freun
de war, in deren Gegenwart er allezeit das rein—

ſte Vergnugen fand; eben ſo liebenswurdig
kommt er uns vor, wenn wir ſein ſittliches und
einnehmendes Verhalten in Anſehung der Pflich.
ten gegen ihn ſelbſt erwagen. Nach ſeiner wah—
ren Große konnte man ihn zu der Zeit vor—

nehmlich kennen lernen, da er mit den heſtig—
ſten Anfallen der Hypochondrie, die ihn eine
lange Reihe. von Jahren beunruhiget hatte,
kampfte. Er klagte uber die Heftigkeit ſeiner
ESchmerzen, weil ihn die Menſchlichkeit hierzu

nothigte, und weil die Natur dieſe Klagen recht.
fertigte;
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fertigte; er maßigte aber dieſelbigen geleitet
durch die gottliche Religion, und beſiegte ſie
durch die ſtarkſten Troſtgrunde, wovon er einen

anſehnlichen Vorrath geſammlet hatte. Die
gelehrte Welt kennet den unſchatzbaren Werth
ſeiner Troſtgründe wider ein ſieches Le
ben, darinne der chriſtliche Philoſoph, mit un—
gemeiner Standhaftigkeit und bewundernswur—

diger Gelaſſenheit, die kraftigſte Beruhigung uber

das Gemuth ausbreitet. Jch bin in der That

unſchlußig, zu urtheilen, ob die eigentliche
Starke der Grunde, die Vortreflichkeit der
Gedanken, die Schonheit und Voliſtandigkeit
der Ausdrucke, die Verdienſte dieſes Buchs er—

heben, oder ob es nicht vielmehr dadurch die
nachdrucklichſte Empfehlung erhalt, daß der
geſchickte Verfaſſer mit der großten Genauig—
keit nach den gegebenen Vorſchriften ſein Leben
eingerichtet, und die vorgeſchlagenen Mittel an

ſich ſelbſt bewahrt gefunden habe. Ob gleich
ſeine kranklichen Zufalle ihm bisweilen an vie—
len nutzlichen Beſchaftigungen hinderten, ſo

waren ſie doch. auf der andern Seite von einem

ſehr ausgebreiteten Nutzen; denn ſie gaben ihm

die bequemſte und erwunſchte Gelegenheit an
die Hand,. ſein chriſtliches Herz, durch Aus:
ubung unterſchiedener Tugenden, in dem wahren

Glauben an ſeinen gottlichen Erloſer zu befeſti—

C2 gen,
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gen, und ſein verborgenes Leben in Gott zu of—

fenbaren. Durch Vertrauen, Hofnung, Ge—
laſſenheit und wahre Grosmuth ward er denje—

nigen ein wahres Furbild, welche auf dem
Krankenlager von mannigfaltigen Beſchwerun
gen geangſtiget werden.

Wenn wir ein vollſtändiges Verzeichniß
von ſeinem chriſtlichen Bezeigen bey ſeinen lang

wierigen kränklichen Zufallen, von ſeiner Diat,
wodurch er die Heftigkeit hypochondriſcher Zu—
falle zu vermindern, und von dem vernunftigen

Gebrauch der verordneten Mittel, dadurch er
ſie zu heben ſuchte, liefern wollten; ſo wurden
wir hier ſehr lehrreiche Anmerkungen machen
konnen. Hier wurde der maßige, der gedul—
dige und zufriedene Chriſt auftreten, und uns
nutzlich werden muſſen. Allein da wir voraus
ſehen, daß wir uns in allzugroße Weitlauftig-
keiten verwickeln, und unſern Leſern dadurch
mißfallig werden wurden; ſo ſoll nur ſein letztes

Krankenlager von uns mit chriſtlichen und phi
loſophiſchen Augen betrachtet werden. Ob es
auch gleich ſehr kurz geweſen, ſo iſt es doch
uberaue merkwurdig, dergeſtalt daß man nur
wenige Exempel, die dieſem ahnlich ſind, an
zufuhren vermogend ſeyn wird. Was erblicke
ich hier? den chriſtlichen Held, der mit den

heftig.
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heftigſtem Schmerzen umgeben iſt, der mit
großer Freudigkeit, mit ungemeinem Muth,
mit auſſerordentlicher Standhaftigkeit großmu—

thig dieſeiben verachtet, unermudet kampft,
und den herrlichſten Sieg davon tragt. Mit
Grunde der Wahrheit können wir verſichern,

daß dieſer große Glaubensheld auf dieſen ſeinen
letzten Lager alle Kennzeichen eines großen Gei

ſtes, den nur die geoffenbarte Religion, ſein
Daſeyn, ſein Weſen und ſeine Vorzuge mit—
theilet, von ſich gegeben, und daß ſeine Seele
bis zu ihrem letzten Abſchiede ſich immer ahnlich

geblieben. Man mußie ſich billig verwundern
uber die auſſerordentliche Gegenwart des Gei—

ſtes, mit welcher er bey der auſſerſten Schwach

heit ſeines hinfalligen Korpers, ausgeruſtet
war. Ueber gottliche Wahrheiten, die ihm al—
lezeit zu der großten Beruhigung gedienet, dach

te er mit ungemeiner Scharfe des Verſtandes,
der durch das gottliche Licht des Glaubens ganz
erleuchtet war, nach, und er entdeckte ſeine

Geſinnungen in ſolchen lebhaften, vollen, aus—
geſucht n und nachdrucklichen Ausdrucken, bey ei—

ner ununterbrochenen Andacht, daß man mehr
einen großen Redner als einen kranken Gellert

zu horen ſich einbilden mußte. Der unermu—
dete Eifer in der Religion, das heilige Feuer
des Glaubens, und die brunſtige Liebe zu ſei—
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nem gottlichen Erloſer, deſſen Tod er ſo oft, und
viel ofterer als andere geſetzte Chriſten, in dem
heiligen Abendmahl auf das feyerlichſte verkun—
diget hatte, waren die unleugbarſten Proben
der Erhabenheit ſeiner ruhmlichen Geſinnungen
gegen den majeſtatiſchen Gott, deſſen unaus—
ſprechliche Gnade von ihm mit preißerfullten
Lippen verkundiget, und ſein heiliger Name
auf dem Krankenbette zu allgenieiner Erbauung

der Anweſenden verherrlichet ward. Sonſt
pflegen vielerley Umſtande auf dem Kranken

bette den unſterblichen Geiſt in ſeinen heiligen
Beſchaftigungen zu unterbrechen, zu ermuden,

und das Feuer der Andacht zu unterdrucken;
allein hier ſchienen ſie es nur mehr anzuzunden
und zu unterhalten. Die unermudete Sorg—
falt unſrer geſchickteſten Aerzte, ja ſelbſt die ei

frigſte Bemuhung des auf hohen Befehl hier
angekommenen churfurſtlichen Leibarztes, ver—

moge welcher ſie auf die Wiederherſtellung ſei—
ner verlohrnen Geſundheit bedacht waren, ſtor—

ten keinesweges ſeine Unterredungen mit dem

Allerhochſten. Die unruhigen Anſtalten, wel—
che gemacht wurden, um ihm eine ſchleunige.
und erwunſchte Hulfe zu verſchaffen, waren
nicht vermogend ihm ſeine ruhige Gemuthsver—

faſſung zu rauben. Seinen entkrafteten Kor
per, den man aus einem Bade in das andere

brachte,
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brachte, um ihn Selbke und Leben mitzutheilen,

und die Verſtopfungen ſeines Korpers zu heben,
uberließ er ihnen ganzlich; indeſſen blieb bey dieſen

mannigfaltigen Zerſtreuungen und unruhigen
Beſchaftigungen ſein geſetztes und ſtandhaftes

Gemuth ſich beſtandig ahnlich. Nichts konnte
ihm das vorgeſteckte Ziel, darnach ſeine Glau—
bensaugen unaufhorlich und ſehnſuchtsvoll blick—

ten, verrucken. Ganz von himmliſchen Din—
gen eingenommen unterhielt er ſich mit ſeinem

treuen Seelſorger, und bewieß durch ſeine Freu—
digkeit, daß ihm bereits die, Krone des Lebens
ſichtbar ſey, und daß die unausſprechlichen Se—

ligkeiten des Himmels Herz und Zunge zum Lobe

Gottes angefullet hatten. Die Krafte der zukunf
tigen Welt waren die Starkung ſeiner entkrafteten

Natur. Gleich jenem erſten Martyrer Ste—
phanus, auf dem der Verfſolgungsgeiſt mit der
gröößten Wuch losſturmte, blieb er unbeweglich,

obgleich ſich ſeine ſchmerzhaften Empfindungen
vermehrten, er war treu in ſeinem Glauben, unver

ruckt in ſeiner Hofnung. So empfieng er als Chriſt

aus der liebreichen Hand ſeines Erloſers un—
ſchatzbare Wohlthaten; die theure Verheißung,
daß der Herr die Seinen auf ihrem Siechbette
zu erquicken pflege, ſahe er zu unausſprechli—

cher Beruhigung ſeines, Herzens an ſich in Er—

fullung gehen. Wie oft ſtellte er ſich den edel—

C a4 ſten
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ſten Endzweck ſeines Lebendauf eine ſehr ruh

rende Art vor! Wie lehrreich ſcharfte er hier
den Umſtehenden ihre Pflichten, mit den erha—
benſten Bewegungsgrunden unterſtutzt, ein,
ohne dabey ſeine Pflichten, die ihn gegenwar—
tig oblagen, zu vergeſſen. Jnſonderheit wurde
man an ihm gewahr, wie die heitſame Lehre
Jeſu die ganze Kette ſeiner Tugenden in einem
liebenswurdigen Zuſammenhange erhielt, und
wie die guten Eigenſchaften ſeines Geiſtes zu
einem immerwahrenden großern Wachsthum
erhoben wurden. Als eine koſtliche Frucht er—
hielt er an dieſem jammervollem Orte, der
ihm gleichwohl die angenehmſten Empfindun—
gen des reinſten Vergnugens in Gott gewahrete,
die rechte Reife zur Ewigkeit, und er wardge
lehrt zu dem Himmelreiche. Jetzt fuhlt mein
Herz die größte Ehrfurcht gegen das Chriſten—
thum, „welche treue Diener der Wahrheit,
großmuthige Verachter irrdiſcher Scheinguter,
kluge Beurtheiler ewiger Vorzuge, muthige
Kampfer wider die Ungemachlichkeiten des ge
genwartigen Lebens, triumphirende Sieger uber
die ſchmerzhafteſten Krankheiten und wahrhaf.

tige Helden bildet.

Wohlan, wir wollen einen andern merk—
wurdigen Schauplatz betreten, wo den meiſten

Menſchen
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ſchen die Decke von ihren Augen herunter geriſ—
ſen wird, wo man den wahren Chriſten von
dem Heuchler am zuverlaßigſten unterſcheiden
lernet, und wo er ſich auf einer ſolchen Seite

offenbaret, die ihm zum unvergleichlichſten
Ruhme gereichet. Das Sterbebette, wo man
dieſe Welt und dieſe Zeitlichkeit von ſich wei—
chen, und die Pforten der Ewigkeit geofnet ſiehet,

ſoll uns aufmerkſam machen. Es verleihet an die.
ſem bethranten Orte die Religion Jeſu, ihren auf—
richtigen Bekennern, den edelſten Muth und die ver
nunftigſte Freudigkeit im Sterben. Nichts iſt ruh.
render als die unerſchrockenen Abſchiedsworte, wo

mit der Geiſt eines ſterbenden Chriſten dieſe Welt

verlaßt. Stellt uns gleich das graue Alterthum
unter den Heiden etliche Manner, welche un—
verzagt dieſen letzten und allerbedenklichſten

Schritt gewagt haben, vor; ſo kann uns doch das
Chriſtenthum unzahlige Schaaren von ſtandhaf

ten Chriſten darſtellen, die in dieſen furchter.
lichſten Augenblicken mit großerer Unerſchrocken
heit den Kampfplatz betreten, und mit frohli.

chern Muth den morderiſchen Streich des To—
des erwartet haben. Zwar die Welt macht
bieweilen. viele Lobeserhebungen von dem philo

ſophiſchen Abſchiede der ſogenannten großen und
ſtarken Geiſter; allein wenn man die glänzen—
den Erzahlungen und die mit Fleiß ausgeſon.

C5 nenen
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uenen Erdichtungen wegnehmen wollte, ſo wur—

de wohl die Freudigkeit bey jenen Mannern,
die man ſo ſehr erhebt, in ſehr geringen Grade
augetroffen worden ſeyn. Bey dem glaubigen
Ende rechtſchaffener Chriſten darf man nicht zu
Erdichtungen ſeine Zuflucht nehmen, weil ihr
Glaube in dieſem Zeitpunct viel herrlicher und
bewahrter gefunden wird als das gelauterte
Gold, unde weil ihre loblichen Handlungen ſie

in die ſelige Ewigkeit begleitn. Wenn wir
den erbaulichen Beſchluß des ruhmlich ge

fuhrten Lebens unſers unſterblichen Gellerts
entwerfen wollen, ſo durfen wir nur mit unſern

Gedanken bey der Wahrheit ſtehen bleiben,
und ſie wird uns uberfluſſige Grunde darreichen,
in ihm den freudigen, geſetzten und großmuthi—

gen Chriſten zu erkennen und zu verehren, der
in den letzten Augenblicken das großte Geſchafte

der Chriſten mit ungemeinen Eifer zu vollenden
bemuhet iſt. Wo ſoll ich anfangen dieſes er—
habene Muſter in ſeiner eigentlichen Schonheit
abzumahlen? Wovurch ſoll ich es wohl empfeh—

len? Bedarf es wohl meiner Lobeserhebungen,
da es mit ſolchen Vollkommenheiten pranget,

die immer neue Gelegenheit zur Bewunderung

und Verehrung des wirklich großen Charakters
des beliebten Gellerts darbieten. Jch wer—
de alſo hochſtens nur ein ſchwaches Schatten-

werk



werk entwerfen, das die wahren Vollkommen
heiten niemals recht lebhaft vorzuſtellen fähig

iſt. Der. Tag des Todes ſchien ihm der er—
freulichſte zu ſeyn, ſein ganzes Bezeigen war
einnehmend, und ward durch eine mehr als ge—

wohnliche Munterkeit unterſtutzt. Die Re—
ligion mit deren troſtenden Geheimniſſen ſeine
geheiligte Seele ganz erfullet war, ſammlete
gleichſam die letzten Kraſte, und zeigte an dem
ruhmlichen Schluſſe ſeiner irrdiſchen Wallfahrt,

den bey ſeiner herannahenden Verrherrlichung
himmliſch entzuckten Chriſten. Auf ſeinem An—
geſichte war. eine ſolche Heiterkeit verbreitet, die

deutlich zu erkennen gab, wie er durch den
Vorſchmack der Guter der zukunftigen Herr—

lichkeit erquickt worden. So wie die Sonne,
wenn ſie ſich ihren Untergange nahert, ihre
glanzende Stralen ſammlet, um den Erdboden
durch dieſelben noch eine Zeitlang zu ergotzen;

ſo ſammlete er ſeine dahin ſinkende Krafte, um
die Anweſenden bey ſeinem vorhandenen Abſchie—

de zu troſten. Die Stunde des Todes war
ihm ein erwunſchter Augenblick, er verließ die
Welt zu einer ſolchen Zeit, da Millionen Zeu—
gen und Herzen ſich beeiferten, von der all—
machtigen Hand des gewaltigen Gebieters uber

Tod und Leben die Verlangerung ſeines Lebens
demuthigſt zu erbikten. Allein er fur eine bef.

ſere



ſere Welt beſtimmt, ward als ein verherrlich.
ter Chriſt und als ein gekronter Held, der
Glauben gehalten, uns.entriſſen, um die ihm
zugedachte Krone, die am Gewicht alle irrdi—
ſche Kronen uberſteiget, zu empfangen. Nicht

ohne die wehmuthigſte Ruhrung kann man ſich
es erinnern, mit was fur einem getroſten Gei—
ſte er ſeinem Tode entgegen ſahe. Vor allen
Dingen machte er ſein Herz zum Dantkaltar,
worauf er das freudige Opfer fur die im Ueber—
fluſſe genoſſenen Gnadengeſchenke uberbrachte.

Vollig uberzeugt, daß er durch Gottes Gnade
dasjenige geweſen, was er wirklich war, ruhmte

er die an ſich geoffenbarte Herrlichkeit des Aller—
hochſien. Sein großer Geiſt fuhlte zwar auch
in dieſen letzten Stunden das Elend ſeiner Na—

tur, die Schuld ſeiner Sunden, und die man—
nigfaltigen Schwachheiten, womit er ſeinem
liebreichen Vater bisweilen in ſeinem Leben be—
leidiget hatie. Jedoch er ſcheuete ſich nicht mit der

großten Freymuthigkeit ſeine Empfindungen zu

entdecken,er hielt es nicht fur unanſtandig deutliche

Kennzeichen einer Reue, die um deſto großer war,
je zartlicher er Gott geliebt hatte, zu offenba
ren; aber eben hiermit legte er auch an den Tag,

daß die Reue, welche das Chriſtenthum in den
letzten Stunden von ſeinen Verehrern ſordert,
die Freudigkeit im Tode nicht aufhebe, ſondern

ſie
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ſie vielmehr vermehre. Sein Glaube als das
hinlangliche Verſohnungsmittel, als die voll—
kommenſte Decke aller ſeiner Schwachheiten,

lehrte ihn ſtandhaft und gelaſſen ſehn. Mit
ſtillem Geiſte verließ er ſich auf das theure Blut
des Herrn Jeſu und auf die vollgultige Gerech

tigkeit, die ihm um des großen Mittlers willen
zugerechnet wurde. Begluckte Sterbliche, die

mit einer ſolchen Seelenruhe, in die ihnen nicht

unbekannte Welt ubergehen konnen! Will man
alles dasjenige kurz ſagen, was ſein Ende fur
uns alle erbaulich macht, ſo kann kein beque—

mer und beſtimmter Ausdruck gefunden werden,
als deſſen ſich ſein treuer Seelſorger, der ver—.

dienſtvolle und verehrungswurdige Herr Licen—

tiat Thalemann bedienet hat: Er iſt ge
ſtorben, wie er gelebt hat. Wenig
Worte, voller Nachdruck, und der vollſtandig—
ſte Jnnbegrif ſeiner preiswurdigen Eigen—
ſchaften.

So verließ unſer Gellert die Erde, die
vor ihm nichts als Thranen hatte, weil ſein
Verluſt ihr ſchmerzlich war; ſo nahm er freu—

dig von ſeinen Freunden, und denjenigen, die
durch die genaueſten Bande der Blutsfreund

ſchaft mit ihm vereiniget waren, Abſchied; er
troſtete ſie, daß ſie einander wieder ſehen, und

ſich
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ſich mit unausſprechlicher Freude umarmen
wurden. Und o wie bald iſt ſein treuer Bru—
der, der ihn auf das zartlichſte geliebt, ſein
Nachfolger in jene Wohnungen der vollendeten
Gerechten geworden! So uberließ er die Hulſen
ſeines erſtorbenen Korpers der Verweſung,
wohlwiſſend, daß derſelbige, wenn der Fruh—
ling des ewigen Lebens anbrechen, in einer ver—

klarten Geſtalt ſeine Seele umſchlieſſen wurde.
Aber was hat er ſeinen Verehrern hinterlaſſen!
Den unvergleichlichen Nachruhm eines from—
men Wantdels, einer heldenmaßigen Gelaſſen—

heit, eines chriſtlichen Todes, deſſen Andenken
von ewiger Dauer ſeyn wird. Dankbare
Schuler eines verewigten Gellerts zundet
auf dem Grabmale, das die Gebeine eines
rechtſchaffenen Chriſten umſchlieſſet, einen ſol—

chen wohlriechenden Wenhrauch an, der zu ſei—
ner Ehre unaufhorlich brennet, und der auch

auf den geheiligten Altaren gultig iſt. Geden—
ket an euren unſterblichen Lehrer, der ein Mei—
ſterſtuck der Weisheit und Tugend, ein Urbild
der Leutſeligkeit und Demuth, eine Ehre des
Chriſtenthums war, ſehet ſein Ende an und
folget ſeinem Glauben nach. Jſt es zuverlaſ-
ſig, daß die allgemeine Trauer uber den Tod
des gottesfurchtigen Joſias ein hinlanglicher
Beweis von ſeiner untadelhaften Frommigkeit

gewe
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geweſen, ſo werden die Thranen der Recht—

ſchaffenen, womit ſie ſein Grabmal benetzen,
untrugliche Zeugen von den unſchatzbaren Ver—

dienſten unſers frommen Gellerts bleiben.
Jhr vollkommenen Geiſter, die ihr euch um
den Thron des Allerheiligſten befindet, und zu—
gleich auf den Erdboden geſendet werdet, ſeine

Befehle auszurichten, verkundiget dem verklar—
ten Geiſte dieſes auserwahlten Knechtes Gottes,
wie ſehr wahrhaftige Chriſten durch ſeinen Tod

ſind geruhrt und in tiefes Leidweſen verſetzet
worden. Rechtfertiget ſelbſt unſre rechtmaßi—
ge Klagen uber den ſchmerzlichen Verluſt, den
wir erlitten haben. Doch, laſſet uns unſre
Empfindlichkeit nicht zu weit treiben, ſondern

an die Worte des Chryſoſtomus der ſein
Lieblingsredner war, gedenken: „Laſſet uns
„nicht die Todten, die dieſe Welt verlaſſen ha—
„ben, gar zu ſehr betrauren, ſondern vielmehr
„diejenigen beklagen und beweinen, die ihr Le—
„ben ubel beſchloſſen haben. Denn der Landmann,

„ſo lange er wahrnimmt, daß ſein Getraide in die
„Hohe wachſet, vergieſſet keine Thranen; aber

„ſo

S. den XII. Band ſeiner Werke nach der Edit.
des Montfaucon S. 760. in der Rede, daß
man die Todten nicht zu ſehr veklagen
ſolle.
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„ſo bald er ſiehet, daß es ſchwach und zur Er—
„den gebogen liegen bleibet, ſo iſt er voller

„Furcht und Zittern; er freuet ſich hingegen
„wenn er es zur Reife gebracht und abgeſchnit—

„ten ſiehet. Denn dieſes Abſchneiden enthalt

„wiederum den Grund zur kunftigen Ausſaat.
„Gleicherweiſe ſollten wir uns auch freuen,
„wenn ein hinfalliges Haus dahin ſinket, wenn

„der Menſch gleichſam geſaet wird. Wundre
„dich dahero nicht, daß ich das Begrabnis mit
„dem Ausſaen vergleiche. Denn dieſe Aus—
„ſaat iſt viel beſſer. Jene wird mit dem To—
„de, mit Beſchwerlichkeiten und Sorgen beglei—
„tet: dieſe ziehet, wenn wir rechtſchaffen ge—

„lebt haben, Kronen und Belohnungen nach
„ſich: jene hat Verweſung und Tod zu befurch
„ten: dieſe Unverweßlichkeit, Uunſterblichkeit

„und unzahlige andere Guter.

Die wichtige Pflicht ein Lehrer auf einer
beruhmten hohen Schule zu ſeyn, ſeine Be
ſtimmung auf das genauſte zu kennen und auf
das ſforgfaltigſte die damit verknupften Oblie
genheiten in ihrem ganzen Umfange zu erfullen,

das iſt ein ſolcher Ruhm, der die Namen ge
wiſſenhafter Manner auf das zuverlaſſigſte ver.

ewiget. Betrachte ich in dieſem Verhaltnis
den großen Kenner ſeiner Pflichten und den

eifri-



eifrigen Anhanger derſelben, ber unermudet ſie
aus zuuben befliſſen war, ſo muß mir unter die
ſer Vorſtellung der einnehmende Charakter un
ſers treuen und fleiſſigen Gellerts ſchatzbar, J

vörkommen. Zuforderſt ſehe ich ihn auf ſeinem J

ehemaligen Lehrſtuhle als einen uberaus belieb—

ten Lehrer an. Sein Vortrag war deutlich,
ſanft und angenehm, welcher gleich einem ge—

linden und anhaltenden Regen ſeine anſehnliche

Pflanzſchule erquickte, und große Wirkungen,
die ſich in der Folgezeit auſierten, hervorbrach—

9

te. Er gefiel, ohne ſich Muhe zu geben- zu
gefallen. Er uberzeugte, er ruhrte, ohne daß
die Ausſprache, der Ton, und die anſtandige
Beredſamkeit des Korpers, die ſonſt ungemein

viel zu dem lebhaften Eindruck der Rede bey—
tragen, ſeinen Ausdrucken das gehorige Gewicht

verleihen durften. Das Ungekunſtelte und
Ungeſchminkte ſeiner Rede, erwarb ihm allge—

meinen Beyfall, und er hat ſich auch darbey,
ſo lange er ſein Lehramt verwaltet, erhal—
ten. Beſtandig wohnete ſeinen Lehrſtunden
eine nicht geringe Anzahl lehrbegieriger Jung
linge bey, welche nicht einmal ſein Horſaal
allezeit zu faſſen vermogend war, dergeſtalt,
daß er ſich genothiget ſahe, einen bequemern
und geraumigern Ort zu ſeinen Vorleſungen
ſich zu erwahlen. Seinen Zuhorern muß man

D zu
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zu allen Zeiten den wohlverdienten Lobſpruch

beylegen, daß ſie ihn mehr als ihre Vater ver—

ehret haben, und ihm mit der tieſſten Ehr-—
furcht begegnet ſind. Und was Wunder? ſein
Vortrag war niemals trocken, ſeichte und aus—
ſchweifend, ſondern vollig beſtimmt und gleich—

ſam mit Anmuth uberſaet. Ueberhaupt konn—
te man von ſeiner Lehrart ſagen, daß darinne
die vorzugliche Kunſt, das Nutzliche mit dem
Angenehmen zu verbinden, auf eine ihm beſon—
ders eigene Art angebracht geweſen ſey. Selbſt
der Gegenſtand ſeines Unterrichts war fur den

Geſchmack aller, es wohneten dahero denſelbi—

gen Junglinge aus allen vier Fakultaten bey,
welches allerdings zu den Seltenheiten in der

Welt gezahlet werden muß. Es geſchahe auch
ſehr oft, daß ſogar bejahrte, angeſehene und
gelehrte Manner, die aus entfernten Landern

gekommen waren, ſich in ſeinen Horſaal ver—
fugten, um ihn zuzuhoren, und ſie legten als—

denn das Bekenntnis ab, daß er ein vortrefli—
cher Männ, und ein beliebter Lehrer ſey. Zur
Gnuge wurde man verſichert, wie ſeine Wiſſen—
ſchaften uberall ſenen Ruf ausgebreitet, und

wahre Verehrer gefunden hatten. Ob er nun
gleich ſolche Lehren vortrug, die auf eine ange

nehme Art die Jugend unterhielten, die dem
Alter zum Vergnugen gereichen konnten, die

bey
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bey Glucksfallen zur beſondern Zierde, die im
Ungluck zur ſtarkſten Beruhigung uns dienen,
die uns ergotzen, wenn wir zu Hauße uns auf.
halten, die uns nicht hinderlich ſeyn, wenn wir
offentliche Ehrenamter verwalten; ſo ſchatzte
man ihn nicht nur deswegen auſſerordentlich
hoch, ſondern man liebte ihm hauptſachlich um

ſein ſelbſt willen, weil in ſeinen finſtern Minen
eine ſolche Redlichkeit abgemahlet war, die un-

vermerkt die Herzen der Menſchen einnahm,
und die einem jeden die gewiſſeſte Verſicherung

gab, daß er ſich, bey ſeinen amſigen Bemuhun.
gen, die wahre Gluckſeligkeit ſeiner Zuhorer zu
der vornehmſten Abſicht gemacht habe.

Was nutzet es aber der Welt, wenn man
gleich den großten Schatz von Weisheit ſich ge—
ſammlet hat, wenn man ihn nicht zum allge—

meinen Nutzen anwendet, oder dabey durch
Saurſſeligkeit in den aufgetragenen Verrichtun.
gen gleichſam eine ſtrafbare Sparſamkeit an den

Tag legt? Verdienen nicht ſolche Manner,
die vor andern beſondere Gaben und Geſſchick—

lichkeit beſitzen, mit Grunde der Wahrheit ge—
tadelt zu werden, wenn ſie ſich der Gemach—

lichkeit uberlaſſen, um gleichſam ihre Talente
ausruhen zu laſſen. Weit gefehlt, daß es un
ſer unermudeter Gellert zugelaſſen hatte, durch

D 2 eine
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eine unanſtandige Saumſeligkeit ſich von ſei—
nen Pflichten loszahlen zu laſſen. Bisweilen
nothigten ihn zwar die heftigſten Zufalle ber

wutenden Hypochondrie, einige ſeiner. Lehrſtun
den auszuſetzen, welches er allezeit mit dem

großten Widerwillen that, und er hielt ſich dar—
auf fur verbunden, deſto unermudeter, ſo bald
er Linderung ſpurte, ſeine Beſchäftigungen an—
zufangen, und mit ungemeinen Eifer fortzuſe—

hen. Nach den Grundſatzen der gereinigten
Vernunft und nach den Vorſchriften der uber—
naturlichen gottlichen Offenbarung, glaubte er
mit volliger Ueberzeugung, die Verbindlichkeit
auf ſich zu haben, ſeine Krafte durch unermu—

bete Abwartung ſeines Berufs, zum Beſten
junger Gelehrten, zu verzehren. So gar
ſcheuete er hierbey keine Beſchwerlichkeiten,
welche ihn durch das Bewußtſeyn der punctli—

chen Erfullung ſeiner Pflichten, ſehr erleichtert
wurden. Denn/da ihm wegen ſeiner ſchwach—
lichen Geſundheitsumſtande das anhaltende Si
gen nicht zutraglich war; ſo erwahlte er lieber

bey ſeinen Leſeſtunden das beſchwerliche Stehen,

und wollte ſich dieſen Unbequemlichkeiten eher

unterziehen, als ſich ſelbſt wegen Verabſau—
mung ſeiner Pflichten Beſchuldigungen ma—
chen. Mit wahren Mitleiden blickte man oft
nach ihm und ſeinem hinfalligen Korper auf dem

Lehrſtuhl,
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Lehrſtuhl, doch dieſe Blicke kamen niemals leer

zuruck, indem ſie in die Seelen ſeiner Zuhorer

eine ſolche Hochachtung prägten, die durch
nichts ausgeloſchet werden konnte. Man be— J
dauerte durchgangig den kranken Lehrer, man J
ruhmte aber auch zugleich den unverdroſſenen

Arbeiter. Es bleibet das geſegnete Andenken J
derjenigen, die ſich in ihren wichtigen Aemtern
bey Zeiten zu Tode gearbeitet, auch bey der J

ſppateſten Nachkommenſchaft unvergeßlich, und
ob ſie gleich nicht die hochſte Stufe des menſch—

lichen Alters erreicht haben, ſo ſtreuet man ih—
nen doch Weihrauch, um gegen ihre Verdien.
ſte eine kleine Erkenntlichkeit zu offenbaren. Ja,
wir halten ihren fruhzeitigen Tod fur eine wur—

dige und anſtandige Belohnung ihrer Verdien—
ſte. Sollten wir uns dahero wohl in unſrer
Meynung irren, wenn wir dafur halten, daß
der fur uns viel zu fruhzeitige Hintritt,, des
durch mannigfaltige Arbeiten ermudeten und

entkrafteten Herrn Gellerts, in Anſehung ſei—
ner die herrlichſte Belohnung, die ihm durch
die gutige Hand der weiſen Vorſehung Gottes

uberreichet worden, geweſen ſey?

Erfordert man von einem gewiſſenhaften
Lehrer, daß er die vorzutragenden Wahrheiten

deuilch erklare, richtig beweiſe, den Verſtand 2.

D 3 uber—
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uberzeuge und das Herz beſſere, kurz, daß er

grundlich in ſeinem Vortrage ſey; ſo ſiehet man
ſich allerdings genothiget das einſtimmige Be—
kenntnis abzulegen, daß unſer verehrungswur—
diger Gellert mit dieſen herrlichen Eigenſchaf—

ten reichlich verſehen geweſen. Wenn man
ihn horte, ſo fuhlte man die Kraft der Wahr—

heit in ihrer durchdringenden Starke; indem
er den Verſtand mit Einſichten zu bereichern
und zur Gewisheit zu bringen trachtete, ſo ward
zugleich das Herz geruhrt, und eifrige Triebe,
ſeine Handlungen dieſen Wahrheiten gemaß ein—
zurichten, erweckt. Ueberhaupt iſt dieſer Aus—

ſpruch von ſeinem ganzen Vortrage gultig, er
mochte nun uber dieſen oder jenen Theil der
Wiſſenſchaften leſen; vornemlich aber herrſchte
die Grundlichkeit in ſeinen Vorleſungen uber
die philoſophiſche Sittenlehre auf eine ganz aus

nehmende Art. Waren bey Abhandlung der
wichtigſten Pflichten des menſchlichen Lebens ei

ne ſchone Denkungsart, ein prachtiger Aus—
druck und eine gute Wahl der Benyſpiele, zur

Erlauterung als weſentliche Stucke anzuſehen;
ſo waren die Beweiſe eben ſo ausgeſucht und
ſtark, dergeſtalt daß dem menſchlichen Herzen
auf einmal alle Ausfluchte darwider benommen,
und den Widerſprechern die Gelegenheit, ihre un.
erheblichen Zweifel vorzubringen, geraubt wurde.

Dieſer
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Dieſer praktiſche Theil der Weltweisheit ſchien
vor andern es nothig zu haben, von einem tief-
denkenden, grundlichen und doch dabey deutli—
chen Weltweiſen, dergleichen unſer Herr Gel—

lert war, bearbeitet zu werden; zumal da hier—

von auf Seiten der Zuhorer, die von verſchie—
dener Gemuthsart, und davon manche vielleicht

mit wunderlichen und irrigen Meinungen und
thorichten Vorurtheilen eingenommen waren,
die großten Vortheile abhiengen. Es iſt nicht
zu leugnen, daß er durch ſeine liebreichen Er—
innerungen, durch ſeine lebhaften Schilderun—

gen, vurch ſeine ruhrende Anpreiſung guter
Sitten, ungemein viel zur Aufnahme und zum
Flor unſrer Univerſität beygetragen, und das

unſrer ſtudirenden Jugend gebuhrende Lob, daß

ſie ſich ſehr geſittet verhalte, vermehret, aus—
gebreitet und befeſtiget habe. Ein Ruhm, der—
nicht erſterben wird, wenn aunch ſeine Gebeine

langſt vermodert ſeyn werden!

2.

Hiernuchſt leuchtet unter allen ſeinen Tu—

genden, die ſeinen: vortreflichen Charakter er
hohen, und die ihn als Lehrer umgeben haben,

die Demuth hervor, welche uns noch großere
Hochachtung gegen ihn einfloßet. Ein Kenn
zeichen. wahrer Gelehrten, die bey der weitlauf—

tigen Erkenntnis, die fie erlangt habin, die

D a Wahr—



Wahrheit fuhlen, daß ſie das allerwenigſte wiſ.
ſen! Und eben dieſes Gefuhl bringet dieſe un—
vergleichliche Tugend hervor, die uns unver—

merkt zu ihrem Vortheile einnimmt, ich will
nicht ſagen, begeiſtert. Niemals hat man ihn
von ſeinen Vollkommenheiten ſprechen, uiemals
ſeinen eignen Ruhm verkundigen, niemals ſei.
ne Wiſſenſchaften anpreiſen horen; wie es viele
zu thun pflegen, die gehort, bewundert, gele-
ſen, verehrt und mit Lobſpruchen uberhauft zu
werden begehren. Wenn ſich ſelbſt die De—

muth mit der Entdeckung eigner Fehler beſchaf.
tiget, und den Entſchuldigungsgrunden, die die

Selbſtliebe aufzuſuchen und vorzubringen pflegt,
nicht Raum verſtattet; menn ſie ſogar die auſ—
ſerſte Strenge bey ihrer Beurtheilung beobach
tet, und die Gelindigkelt im Vergeben von ſich
entfernet; ſo hat ſie unſtreitig den hochſten Gi-
pfel ihrer Vollkommenheit erreicht, und verdie—
net mit allgemeinem Beyfall bewundert zu wer.
den. Aus dieſem Geſichtspuncte wird uns
ebenfalls dieſe edle Tugend an dieſem verſtorbe—.

nen Lehter ſichtbar. Verlangen wir hiervon
recht ſinnliche Beweiſe zu haben, ſo durfen
wir nur in die verfloſſenen Zeiten zuruck denken,

und uns an ſeinen Lehrſtuhl ſetzen. Oft horte
man ihm Stellen aus ungedruckten Schriften,
zur Erklarung und Beſtatigung vorgetragener

Wahr
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Wahtcheiten, vorleſen, ſie ſchienen ruhrend und
vollkommene Meiſterſtucke des guten Geſchmacks

zu ſeyn. Allein ſein ſcharfſichtiges Auge ent.
deckte unbemerkte Unvollkommenheiten, unbe—

ſtimmte Redensarten, matte Ausdrucke, un—

geſchickte Wendungen, er tadelte ſie mit Frey.
muthigkeit, mit Eruſt und nach der großten
Scharfe. Jedweder ſahe bald ein, daß ſein

Tadel gegrundet, ſeine Verbeſſerungen der
Sache gemaß und reiflich durchgedacht waren.
Ein geheimes Verlangen den eigentlichen Ver—
faſſer von dieſen Schriften zu wiſſen, regte ſich
in der Bruſt eines jeden ſeiner Zuhorer. Die
Uiebe zu ſeinen fleiſſigen Schulern drang ihn,
ſie nicht lange in Ungewisheit zu laſſen: er be—

kannte es aufrichtig: Meine Heeren, das
war meine Arbeit. Hierdurch ſuchte er
ſo viel zu bewerkſtelligen, daß ſie ſollten ange—.

fuhrt und ermuntert werden, alles genau zu
prufen und  zu beurtheilen, nichts auf das Wort
zu glauben, nicht gegen ſich nachgebend zu ſeyn;

ſondern darauf zu denken, wie ſie ſich bemu—
hen mußten, ihren Ausarbeitungen großere und

mehrere Vollkommenheiten, wenn ſie anders
brauchbar ſeyn, und mit Beyfall aufgenommen

werden ſollten, mitzutheilen.

Wird die Demuth bey einem Lehrer an—
getroffen, ſo kann man ſich die ſicherſte Rech.

D 5 nung



nung machen, daß mit derſelbigen andre eben
ſo große Tugenden in der genaueſten Verbin-—
dung ſtehen, unter welchen die Beſcheidenheit

den vornehmſten Platz einnimmt. Hauptſach—
lich werde ich meine Gedanken auf die beſchei—

dene Beurtheilung der Meinungen andrer, und
auf die Entkraftung ihrer Jrrthumer einſchran—
ken. Kommt es nach der unter vielen Gelehr

ten ublichen Gewohnheit dahin, daß einige an—
derer ihre Meinungen vor der Verſammlung
junger Gelehrten anfuhren, und den Ungrund
derſelbigen anzeigen; ſo tragt es ſich nicht ſel—

ten zu, daß man in der Perſon des Lehrers,
den man bis dahin fur den ſanftmüthigſten
Mann gehalten haben wurde, den unerbittlich—
ſten und unbarmherzigſten Richter erblickt, der

ohne Gnade das Verdammnisurtheil abfaſſet,

und die Fehler ſeiner Bruder dem Gelachter
ausſetzt. So denken manche auf die Trum—
mern der Ehre anderer ihre eigene Ehre aufzu—
fuhren, die aber alsdenn auf ſchwachen Grun—
den beruhet, und woraus man den ſicherſten
Schluß. auf die in dem Junerſten: wohnende
Lieblaſigkeit machen kann. Man hulte gegen
dieſe Zeichnung die  Abbildung eines Lehrers, der
in Anfuhrung und Beurtheilung der, Meinun—

gen anderer, ſeine Beſtimmung, nach Gewiſſen
und Religion zu handeln, nie aus den Augen

ſeht,
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ſetzt; und man wird ihn nicht ohne Ehrfurcht
und ohne aufrichtigen Wunſch ſeinem nachah—

mungswurdigen Beyſpiele ahnlich zu werden,
betrachten konnen. Richten wir unſre Augen
auf den aus unſeru Geſichtskreiſe entruckten

Gellert, ſtellen wir uns in Gedanken ſein
ehemaliges ruhmliches Verhalten vor, erinnern
wir uns umpartheyiſch an ſeine einnehmende

und entzuckende Beſcheidenheit, ſo muſſen wir
ihn das ſchuldige Lob beylegen, daß er Beſchei—

denheit und Sanſtmuth, Liebe und Ernſt, Wie—
derlegung und Beſtatigung, auf eine ſolche ein—
nehmende Art mit einander zu verknupfen ge—
wußt habe, daß dadurch die geheiligten Rech—

te der Menſchlichkeit und die herrlichen Vor—
ſchriften der Religion unverletzt erhalten wur—
den. Jn Ruckſicht, daß wir alle durch man—
nigfaltige Fehler und Schwachheiten ubereilet

werden konnen, und daß wir die Pflicht auf
uns haben, die irrigen mit Liebe, ohne ſie zu
erbittern, zu rechte zu weiſen; zeigte er ohne
Partheylichkeit und Verdrehung die Fehler mit

moglichſter Sorgfalt und Treue an, und ent—
ſchuldigte ſie, ſo weit. ez die Regeln der Billig—

keit und Wahrheit verſtatteten. Redete er von
dem gutem und in unſern Tagen bluhenden Ge—
ſchmack in der deutſchen Litteratur, gab er Un—

terricht in der Dichtkunſt, verglich er damit
die
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die Werke des guten Geſchmacks, der vor Al—
ters unter den Deutſchen in der Finſternis ge
herrſchet hatte, hielt er gegen. die neuern Aus—
arbeitungen beruhmter Dichter die Gedichte,

die ehemals aufgeſetzt, und vielleicht bewundert
worden waren, mußte er ſie tadeln, ſo geſchahe die—

ſes ohne ihren anderweitigen Verdienſten zu nahe

zu treten. Er ruhmte die Bemuhungen unſrer
Gelehrten, ohne die Alten der Verachtung Preis
zu geben; er lobte die Beſchaftigungen der Al—

ten, die es nicht ſo weit hatten bringen konnen,

ohne den Neuern Gelegenheit anzubieten, ſich
uber ſie zu erheben.

Mit der Beſcheidenheit, die dem Cha—
rakter des Gelehrten zur vornehmſten Zierde ge
veichet, iſt gemeiniglich eine wahre Aufrichtig—
keit vergeſellſchaftet, die nicht nur demjenigen,
der ſie beſitzt, eine immerwahrende Ehre zu
wege bringt, ſondern die auch der menſchlichen

Geſellſchaft, die mit dem Aufrichtigen in ge—
nauer Verbindung ſtehet, zu anſehnlichen Vor—

J theilen verhilft. Glanzt dieſe gottliche Tugend

J an dem Throne der Weisheit, prallen ihreè
durchdringende und heilſame Strahhlen von die—
ſem erhabenen Orte auf die Lernenden herab,

ſo muß ſich uber ihre Erkenntnis ein ungemeie
nes Licht verbreiten, und die mit Erlernung der

Wiſſen—
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Wiſſenſchaften verknupften Beſchwerlichkeiten
verringert und ſogar in Annehmlichkeiten ver—
wandelt werden. Die tugendhafte Seele des
großen Gellerts hatte ſich dieſen ausnehmen—

den Vorzug bey dem mundlichen Vortrage
zum Fuhrer erwahlet, und es mußten ſchlech—
terdings diejenigen glucklich zur Erkenntnis der

Wahrheit angefuhret werden, die ihn mit ih—
rer Aufmerkſamkeit begleiteten, und ſich an den

Leitfaden hielten, den er ihnen anwieß. Er
war kein Freund von Weillauftigkeiten, ſon—
dern von einer beliebten Kurze, die ſeinem Vor—
trag uberaus viel Anmuth verliehe. Er warn—.
te fur den weitſchweifenden Ab- und Nebenwe—

gen, die ſo viele in der Jrre fuhren und ſie
von der Erlangung wahrer Weisheit zuruck
halten. Die Kunſtgriffe, vermoge welcher
man die Geſchicklichkeit erlangt, in die Heilig—
thumer der Wahrheit einzudringen, und ſeinen
Verſtaud mit unvergleichlichen Schatzen zu be

reichern, machte er ohne Zuruckhaltung ſeinen
Zuhorern bekannt, und er wunſchte nichts ſehn.

licher, als daß er ſehr geſchickte Manner und
brauchbare Mitglieder des gemeinen Weſens
aus ihnen ziehen mochte. Ware es wohl mog-
lich geweſen, daß ſolche aufrichtige Wunſche
hatten ſollen unerfullt bleiben? Hat er nicht
vielmehr von einer Zeit zur andern mit Entzu.

cken
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cken geſehen, wie aus ſeiner Schule Manner
hervorgegangen ſind, die dem Vaterland. wah—
re Ehre gemacht, und dem gemeinen Weſen er—
ſprießliche Dienſte erwieſen haben. Von die—

ſen herrlichen Fruchten war der einzige Grund
in ſeiner aufrichtigen Anweiſung zu den Wiſſen—

ſchaften zu ſuchen, vermoge welcher er verur—
ſachte, daß die Erkeuntnis ſeiner Schuler viel
eher zur Vollkommenheit gebracht wurde. Wir
berufen uns nur, um hiervon eine Probe anzu—

fuhren, auf die Anweiſung, die er nach dem
Batteux gab. Mit was fur einer Aufrich—
tigkeit redete er hier mit ſeinen Zuhorern? Auf
was fur leichte und anmuthige Wege, in was
fur prachtige Gegenden /fuhrte er ſie, die ſie zu
einem anhaltenden Fleiſſe ermuntern, und zu

gleich ihre Herzen mit unverfalſchter Liebe gegen

die Treue ihres Lehrers erfullen mußten? Jhre
ruhmliche Wisbegierde ward nicht durch eine
entſetzliche Menge trockener Regeln, die ohne—
dem bald vergeſſen werden, aufgehalten; ſon—
dern er machte ſie mit den ausgeſuchteſten Mu—

ſtern und beſten Beyſpielen bekannt. Gleich
einem treuen Hirten fuhrte er ſie zu den leben—

digen Quellen, damit ſie daraus ſtch ſattigen
ſollten, ohne daß er dabey den wahren Werth
der daraus hergeleiteten Bache herunter ſetzte.
Die Ausarbeitungen, welche ihm ſeine Schu—

ler



ler zur Beurtheilung uberreichten, pflegte er
mit aller Aufrichtigkeit durchzugehen und ſeine

Meinung daruber zu erklaren. Was ruhm—
lich war, lobte er, um durch die wohlverdien—
ten Lobſpruche einen deſto großern Eifer, eine
brunſtige Liebe zu den Wiſſenſchaften zu erwe—

cken: was aber fehlerhaft war und Tadel ver—
diente, das tadelte er mit Freymuthigkeit und
Anſtandigkeit, jedoch ſo, daß der junge Ge—
lehrte dadurch keineswegs ſchuchtern gemacht
werden konnte, oder daß die wahte Liebe dabey
Nachtheil gelitten hatte. Jn dieſer Abſicht
verſchwieg er allemal wohluberlegt den Namen

des Verfaſſers, damit er nicht beſchamt wer—

den, ſondern auf die Ablegung und Verbeſſe—
rung der eingeſchlichenen Fehler denken mochte.
Solchergeſtalt war zugleich bey einer lobenswur—

digen Aufrichtigkeit eine wahre Klugheit anzu—

treffen, die einzig und allein den Nutzen der
Zuhorer zum Gegenſtand hatte. Sonder Zwei—

fel wurde er vermittelſt dieſer reizenden Eigen—
ſchaften, weun es nur fuglich hatte geſchehen
konnen, ſeinen Zuhorern auf einmal ſeine weit—

lauftige Erkenntnis mitgetheilt, und ſich gluck—
lich geſchatzt haben, ihr Gluck, ihre Ruhe
und Vergnugen dadurch zu befordern.

Je langer ich mit meinen Gedanken bey

dem liebenswurdigen Charakter des nunmehro

verklar—



verklarten Gellerts ſtehen bleibe, deſto mehr
Vollkommenheiten leuchten mir in die Augen,
die mir befehlen, ſein Bild, da ſeine ſichtbare
Gegenwart den Erdboden entzogen worden., in

dem Herzen ſorgfaltig zu bewahren. Wird
ihm ſeine wahre Aufrichtigkeit als ein beſonde—

res Verdienſt zugerechnet, ſo iſt ſein herablaſ—
ſendes und gefalliges Weſen nicht weniger ein—

nehmend und verdienſtlich zu nennen. Wahr.
haftig große Seelen kennen nur den Stolz den
bloſſen Namen nach, und ſind von der Heilig—
keit der Pflicht, ſich andern gefallig zu machen
vollkommen verſichert. Aus auſſerlichen Kenn—

zeichen kann man den untruglichſten Schluß
machen, daß in dem Gemuthe unſers Gellerts
dieſe vorzuglichen Eigenſchaften vorhanden ge—
weſen. Er lließ einem jeden von ſeinen Zuho—

rern, die ihm gebuhrende Hochachtung wieder—
fahren, und er ließ ſich in ſeinen beſondern Un—

terredungen zu einer ſolchen Vertraulichkeit, je—
doch ohne ſich ſeine Rechte zu vergeben, herab,
welche die Herzen zu gewinnen fahig war. Eine

ſehr ſeltene Geſchicklichkeit, die zwar durch die

Kunſt kann erzwungen aber niemals in einer
ſolchen Schonheit dargeſtellt werden, derglei—
chen ihr die Natur mittheilet. Manner, die
ſich herab zu laſſen, und gegen andere gefallig

zu ſeyn bemuhen, pflegen meiſtentheils ei—

nen



65

nien Unterſchied unter denjenigen Perſonen zu
machen, gegen welche ſie ſich alſo verhalten.

Die vornehme Geburt, ein hoher Stand und
andere auſſerliche Vorzuge, die bisweilen nur
ein bloßes Blendwerk ſind, haben uber manche
eine ſo große Gewalt, daß ſie ſich dadurch zu
vielen oft uberfluſſigen Gefalligkeiten verletten
laſſen; dahingegen gegen andere, die nicht in
ſolchen auſſerlichen Vorzugen prangen, bewel—

ſen ſie eine thorigte Verachtung und ſtrafbare
Gleichgultigkeit. Ganz anders war das Ver—
halten des lehrreichen Gellerts beſchaffen, e
ſchatzte wahre Verdienſte eben ſo wohl bey einer

niedrigen Geburt, als in dem vornehmſten Stan—
de, und die wahren Vollkommenheiten der
Seele kamen ihm eben ſo reizend und vereh—
rungswurdig vor, ſie mochten nun in einem
Korper wohnen, der mit ſchlechten Kleidernj
bedeckt, oder der auf das prachtigſte ausgezie—
ret war. Seine ruhmlichen Einſichten lehrten

ihn, ſeine Hulfe allen ohne Unterſchied augedei:
hen zu laſſen, und ſich denen gefallig zu erweiſen,
die ſich vornemlich in den Wiſſenſchaften hervor
thaten, und durch eine lobenswutdige Auſſuh—

rung den Adel, zu dem ſie durch die Gelehr—
ſamkeit waren erhoben worden, zu verſchonern

ſuchten. Denn ein dem weit ausgebreiteten
Keiche der Gelehrſamkeit, kennet und achter

E niaſi
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man keine Vorzuge mehr. als diejenigen, die
unſern Verſtand mit Erkeantnis erfullen, un—

ſere Seele mit gutem Geſchmack bereichern, und

uber unſern auſſerlichen Wandel anſtandige Sit—

ten ausbreiten. Die Geſchichte der Gelehrten
mird wohl wenige Lehrer aufweiſen konnen, die
ſich mit einer ſo allgemeinen Liebe ihrer Zuho—
rer haben ſchmeicheln, und darauf auf eine edle

Art ſtolz ſeyn konnen. Ein Beweis, daß
nur dieſe Vollkommenheit bey wenigen angetroffen

wird, und daß nicht alle Jahrhunderte Geller—
te gebohren werden.

Haben wir dieſen Lehrer als Chriſten kennen

gelernet, ſo muſſen wir auch einraumen, daß er
vollkommen mit ſeinem Schickſale und mit dem

Amte, worein ihn die gottliche Vorſehung ge.
ſetzt hat, zufrieden geweſen iſt. Der Menſch,
als Menſch betrachtet, nahret in ſeiner Bruſt
beſtandig Wunſche, ſein Gluck zu verbeſſern
und dauerhafter zu machen, und wenn er auf
eine Stufe der Ehre geſetzt worden iſt, ſo bauet

er ſich ſchon in Gedanken hohere auf, die er in
Zukunft beſteigen will, und ſolchergeſtalt ver—

ſolgt viele Menſchen eine ewige Unruhe von der

Wiege an bis in das Grab. Solche Gedan—
ken waren nicht die Beſchaftigungen unſers
Gellerts; vollig zufrieden mit dem wichtigen

Ante,
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Amte, das ihm anvertrauet war, woollte er lie-

ber daſſelbige treu verwalten, als ſich durch
ein großeres in Unruhe verſetzen. Undzahlige
Gelegenheiten boten ſich ihm zwar zu verſchie—
denen malen dar, wo er zu den großten Ehren—
ſtellen hatte erhoben werden konnen; allein er
ſchlug das gnadige Anerbieten mit einer ihm ei—
genthumlichen Beſcheidenheit aus, die keines—

wegs ungnadig aufgenqammen, ſondern mit den
großten Lobſpruchen belegt wurde. Der von
der Jugend geliebte, von der gelehrten Welt
geſchatzte, von ganz Deutſchland bewunderte,
und von hohen Potentaten geehrte Gellert
war es, deſſen vortreflicher Ruf auch an den
Hofen großer Herren erſchallete und ihn da be—

liebt machte. Juſonderheit ward unſer durch
lauchtiges churfurſtliches Haus, das
die ruhmlichen Eigenſchaften rechtſchaffener Un—
terthanen vorzuglich liebt, und die wahren
Verdienſte der Gelehrten reichlich belohnet, be—

wogen, dem preiswurdigen Gellert, zum Be—
weis ſeiner Liebe, einen anſehnlichen Gnadenge—
halt auszuſetzen und ihm herrliche Belohnungen

zu uberreichen. Allerdings muß ein Mann,
auf den die Hohen der Erde von ihrem erha—

benen Throne herab ſehen, und ihn mit ihrer
gnadigen Huld uberſchatten, groß genennt wer—
den und der aufrichtigſten Liebe wurdig ſcyn.

E2 Mochte
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Mochte ich doch nur vermogend ſeyn, durch
meine obwohl ſchwache Vorſtellungen die ſtudi
rende Jugend zu bewegen, mit unermudetem
Eifer nach ſolchen Vollkommenheiten zu ſtre—
ben, dadurch ſie ſich die Huld preißwurdiger
Menarchen erwerben konnen. Doch nicht al—
lein die Jugend, ſondern alle redlich geſinnte
Unterthanen, haben die große Pflicht auf ſich,
um die Erlangung dieſer Gnade ſich zu beol—
fern. Tretet in die Fußtapfen eines Gellerts,
ihr Patrioten, und lernet mit unerſattlicher
Begierde von dieſem großen Lehrer die große
Kunſt, gekronten Hanptern zu gefallen, Univer—
ſitaten zu nutzen, gelehrte Schuler zu ziehen,
und dem Vaterlande Ehre zu machen.

Jch wurde eine unverantwortliche Unge
rechtigkeit begehen, und dem ehrwurdigen Pu

blico Gelegenheit geben, mich einer Unwahr
heit zu beſchuldigen, wenn ich vorgeben wollte,

daß unſer verehrungswurdiger Gellert ſich
nicht als ein uberaus ſinnreicher Lehrer bewieſen

hatte. Jndem er Anweiſung gab, wie man
ſich in dem weitlauftigen Gebiete der ſchonen
Wiſſenſchaften umſehen, und ſich eine genaue
Bekanntſchaft mit denſelbigen erwerben ſollte;

ſo war er zugleich darauf, bedacht, die Werke
des Witzes mit anzupreiſen. Nach ſeiner

ſcharf—



ſcharffinnigen Denkungsart hielt er den Witz
fur ein herrliches Gnadengeſchenk des Allerhoch—

ſten, welches uber die Herzen der Menſchen
ein wahres Vergnugen ausbreitet, und den
Worten des Lehrers eine beſondere Kraft und
ein neues Leben mittheilt. Die anmuchige
Gelehrſamkeit iſt ohne demſelbigen faſt als ein
Feuer ohne Warme zu betrachten; und diejeni—

gen, die eine muthwillige Verachtung gegen ihn
an den Tag legen, beſtrafen ſich ſelbſt dadurch
am meiſten, indem ſie ſich der ſanſteſten Em—
pfindungen des unſchuldigſten Vergnugens be—
rauben. So untadlich aber der Witz an und

vor ſich ſelbſt iſt, ſo ſtrafbar und abſcheulich
wurde er, nach dem Urtheil des chriſtlich und
vernunftig denkenden Gellerts, ſo bald er ſich

an die Heiligthumer des Herrn wagte, einen fre—

ventlichen Kirchenraub begieng, und das Anſehen
des gottlichen Worts verachtlich zu machen ſuchte.
Nach ſeinem Ausſpruche 'verrieth derjenige eine
ſchreckliche Armuth an Gedanken, Einfallen und

Erfindungen, welcher es wagte die Ausſpruche
des Geiſtes Gottes zu gebrauchen und ſie zu
verdrehen, um nur den unglucklichen Ruhm zu

haben, ein Witzling zu ſeyn. Eine rechtmaßi
ge Verachtung, die von einem heiligen Eifer
herruhrte, nahm ihn gegen ſolche Perſonen ein,
und er bemuhte ſich in die Gemuther ſeiner

es Ez Zuho.
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Zuhorer gleiche Geſinnungen zu pflanzen. Viel.
mehr rieth er ihnen an, wenn ſie von der gu—
tigen Natur nicht mit dem Vermogen witzig zu

ſeyn verſehen worden waren, ſie ſich nicht Ge—

walt anthun ſollten, weil der Witz alsdenn un-
naturlich und folglich auch mißfallig wurde.
Noch viel weniger ſollten ſie ſich der ſchweren

Verſundigung ſchuldig machen, in das Aller—
heiligſte einzudringen und die Worte des leben

digen Gottes mit unreinen Lippen und boshaf—
ten Herzen zu entweihen; zumal da man da—

durch, den Spottern der allerheiligſten Religion,
nur noch mehr Veranlaſſung zu umnſinnigen
Spottereien gabe.

2

Jch muß noch eine Zeitlang mich mit
meinen Gedanken bey dem ſtillen Getummel der

lehrbegierigen Jugend, die ihn in ſeinem Hor.
ſaale eingeſchloſſen hielt, verweilen und Ach
tung geben, wie ſie aus dem Munde ihres ehe
maligen Lehrers die beſten Vorſchriften ſchon zu
denken und ſchon zu ſchreiben, worinnen er al—

lerdings ein großer Meiſter war, empfieng.
Den umſtand, daß, wie in allen Lehrſtunden,

alſo auch in dieſer inſondetheit, eine allgemei.
ne Stille und ununterbrochene Aufmerkſamkeit

geherrſchet habe, bin ich ganzlich. mit Still-
ſchweigen zu ubergehen geſonnen. Nur das“

darf
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darf ich nicht unerinnert laſſen, was ihm die dcut—

ſche Litteratur, die unter ſeiner Aufſicht eine ganz

veranderte Geſtalt bekommen hat, fur Ver—

bindlichkeit ſchuldig ſeh. Algs einer der vor—
nehmſten Verbeſſerer der deutſchen Sprache iſt
er anzuſehen, und er verdient um deſto mehr
Lob, jemehr man hieraus abnehmen kann,
wie er mit Liebe fur ſeine Mutterſprache einge—

nommen geweſen. Bald entdeckte er die beſon—
dern Schonheiten, bald zeigte er den ſtarken
Nachdruck, bald unterhielt er ſeine Zuhorer mit

Erzahlung der großen Vortheile, welche dieſe
Sprache zuwege brachte, wenn man ſie nach
ihrer Reinlichkeit und Vollkommenheit verſte—

hen und ſprechen konnte. Dahero halte ich es
keineswegs fur ein ubertriebenes Lob, wenn

man unſern Gellert den Namen des Cicero

nis der Deutſchen beyleget. Jhm hat eines
theils die deutſche Sprache ihre Aufnahme, ihre
wiederhergeſtellie Vollkommenheit, ihr bluhen—
des Wachsthum und ihre Vortreflichkeit zu ver—

danken. Jndem er durch ſeine unverdroſſenen
Bemuhungen viele fleißige und wackere Schu—

ler gezogen, die uber das Anſehen der deutſchen
Sprache halten und es wider ihre Widerſacher
aus allen Kraften vertheidigen werden; ſo iſt

dadurch zugleich vor die Zukunft geſorgt und
verhutet worden, daß die vorige Barbarey, die

E4 zu



zu unſrer Vater Zeiten Deutſchland bedeckte,
nicht einreißen, uberhandnehmen und ihren Glanz

perdunkeln kann. Was von der Sprache uber—
haupt gultig iſt, das laßt ſich mit eben ſo gro—
ßem Rechte auf dem guten Geſchmack und auf
die in demſelbigen abgefaßten Werke an—
wenden. Gleichwie alle Dinge in der Welt
ihre Zeit haben, da ſie zur vollkommenen Reiſe
gebracht werden, ſo ſchien es auch mit dem gu.
ten Geſchmack unter unſern Landsleuten beſchaf—

fen zu ſeyn. Es gewann das Anſehen, als
ob der gluckliche Zeitpunet ſich mit Fleis bis auf
die Ankunſt eines geſchickten Gellerts verzo
gert hatte, der darzu beſtimmt zu ſeyn ſchien,
an der Hervorbringung, Ausputzung und Be
feſtigung des guten Geſchmaeks zu arbeiten.
Und wer war wohl zu Ausfuhrung dieſes wich
tigen Werks geſchickter, als ein Gellert, der
ſeine meiſte Zeit den Wiſſenſchaften, die da—
hin einen Einfluß haben, gewidmet, und mit
den beſten da hinein ſchlagenden Schriften die

genaueſte Bekanntſchaft hatte? Man bilde ſich
nicht ein, daß wit, indem wir ihm zuſchreiben,
daß er den guten Geſchmack in den deutſchen

ausgebreitet habe, ſtillſchweigend hiermit zu
erkennen geben wollten, als ob er kein Liebha—

ber von den Werken des guten Geſchmacks in
andern Sprachen geweſen. Wer  weiß nicht,

9 daß
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daß man die Neuern nicht verſtehen und rich—
tig beurtheilen konne, wenn man die Alten nicht

geleſen? Und wem ſollte wohl unbekannt ſeyn,

daß die Alten, ihrer todten Sprachen ungeach—
tet, die Quellen hergeben, aus welchen die
Neuern geſchopfet haben. Empfahl nicht die—
ſer ſinnreiche Lehrer ſowohl die Schriften der
Alten alssReuern, wenn er ſeinen Schulern
einen guten Geſchmack beybringen, ſie ſchon
denken und ſich ſchon auszudrucken lehrte? Be—

glucktes Deutſchland freue dich, daß du einen
ſolchen Lehrer gohabt, der dir ſo viel nutzliche

Dienſte erwieſen, und dich zu einer ſolchen Herr—
üchkeit erhoben hat, die dich bey der ſpateſten

Nachwelt verehrungswurdig machen wird!
Und du Sitz der Gelehrſamkeit, preiswurdiges

Leipzig, erkenne deine Vorzuge, daß in dir
ſolche Manner ſich befinden, die von dem vor

treflichen Nutzen der ſchonen Wiſſenſchaften in
allen Theilen der Gelehrſamkeit uberzeugt ſind,

und ſie auf die glucklichſte Art mit einander zu
verbinden pflegen. Widme aber auch, der ver
dienſtvollen Aſche deines abgeſchiedenen Lehrers,

reitzbare Thranen der Erkenntlichkeit.

Gehoret zu den Werken des guten Ge—
ſchmacks die Dichtkunſt, iſt ſie mit den ſchonen

Wiſſenſchaften durch ein niehr als ſchweſterli-

Es5 ches
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ches Band vrreiniget, hat ſie ihre Schonhei—
ten, die den Ohren gefallen und das Herz ruh—

ren; ſo muß man auch von ihr das Urtheil
fallen, daß ſie zu den Hauptgeſchaften, denen

ſich der ruhmliche Fleis des Herrn Profeſſor
Gellerts unterzogen hat, gehort habe. Mei

nem Verſprechen gemaß will ich ihn itzt als
Lehrer der Dichtkunſt anſehen, und ſein Bild
wird mir auch hier einnehmend vorkommen

muſſen. Die Lehrart, der er ſich bediente,
war ungekunſtelt, leicht und naturlich, und ſie
hatte daher das ihr zukommende Gluck, allge—

meinen Beyfall zu erlangen. Nicht leere
Verſprechungen, dadurch nur junge Gemuther
bisweilen aufgehalten werden, nicht zweifelhaſ—

te Hofnungen, als ob fie große Poeten werden
wurden, wenn ſie eine Menge trockener Regeln
mit dem Verſtande gefaſſet hatten, gab er ih.

nen; ſondern er unterrichtete mit aller Auſ—
richtigkeit. Zu der Zeit, wenn eer uber die
Dichtkunſt Anweiſung zu geben anfangen woll-

te, ſo unterhielt er ſeine ſammtlichen Zuhorer
vor allen Dingen mit einer grundlichen Be—
trachtung uber die nothigen Eigenſchaften de—

rerjenigen, die ſich dermaleinſt in der gelehr—
ten Welt als Dichter. zeigen und ſich den Bey—
fall der Kenner erwerben wollten. Gleich ei—
nem ſorgfaltigen Gartner verlangte er einen gu

ten
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ten naturlichen Boden, dem er durch die Kunſt
eine großere Vollkommenheit mittheilen wollte,
damit er angenehme Fruchte tragen konnte: ich

will ſo viel ſagen, ſeine erſte Forderung, die er
that, war dieſe, daß ſich ein jeder ſorgfaltig pru.
fen ſollte, ob er eine naturliche Anlage, gute
Fahigkeiten zur Dichtkunſt bey ſich wahrnah—

me, kurz, ob er ein Genie darzu hatte. Un—
geſcheuet bekennete er ihnen, daß wenn ſie ei—

nen Mangel dieſer Geſchicklichkeit bey ſich ent—
deckten, ſie es ſich nicht in den Sinn kommen
laſſen mochten, ſich auf die Dichtkunſt zu le—
gen, weil ſie die Natur erinnerte, daß ſie nicht
darzu aufgelegt, ſondern zu Ausfuhrung aude

rer Beſchaftigungen beſtimmt waren. Hier—
nechſt ſo uberhaufte er keineswegs den Ver—
ſtand ſeine Zuhorer mit der Faſſung einer Men
ge muhſam erfundener und oftmals unbeſtimm—

ter Regeln; ob er gleich ihre Nothwendigkeit
hinlanglich einſahe und auf das beweglichſte ſie
emipfahl; ſondern er war vielmehr darauf be—

dacht, durch ausgeſuchte Exempel ſie nebſt bey
gefugten kurzen Regeln zu belehren: denn er

hielt dafur, daß die Regeln ſich tiefer in das
Gemuth eindruckten, wenn man Exrempel da—
mit verbande, und er berief ſich auf den wich—

tigen Grundſatz, daß man mit leichter Muhe

als
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alsdenn ſelbſt Regeln machen konne, wenn
man einen anſehnlichen Schatz von guten Bey—

ſpielen geſammlet hatte. Uleber dieſes war
auch dieſer Weg der Natur der Sache vollig

dhemaß, indem dadurch die uns naturliche Nach
ahmungsbegierde erweckt, und das durch das
lebhafte Gefuhl des Schonen und Ruhrenden
eingenommene Gemuth ermuntert wurde, ſich

nach den auserleſenſten Muſtern zu bilden. Jn
ſeiner Schule wurden alſo ſolche Dichter gezo

gen, die ganz Deutſchland Ehre machen, und
wir fonnen ihnen vielleicht das Gluck prophe—

zeven, daß in etlichen Jahrhunderten ihre
Schriften, die ihnen ſchon itzt torbeern erwor.
ben haben, mit eben ſolcher Begierde werden
goleſen werden, als die Schriften eines Vir
gilii, Ovidii und anderer. Was fur ruhm—
liche Muhe mußten ſeine Lehrlinge uber dieſes
auf die Verbeſſerung ihrer Auffatze wenden, da

mit ſie immer eine großere Vollklommenheit er-
reichen mochten. Die gottliche Dichtkunſt

hullet ſich dahero im Boy und Flor ein, unh
betrauret den ſchmerzlichen Verluſt, den ſie er-
litten hat, indem ſie ſich eines ihrer großten
Meiſter beraubt ſiehet. Faſt wurde ſie un—
troſtlich ſeyn, wenn nicht die alles belebende
Hofnung einigermaßen die Bekummerniß lin—

derte,
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derte, daß der unſterbliche Gellert auch nach
dem Tode in ſeinen Schulern eine immerwah—

rende Dauer haben werde.

Zu dieſer Abhandlung konnten noch vie—

le betrachtliche Zuſatze gemacht werden, die un—

ſer Herz gegen den vortreflichen Charakter des
geiſtreichen und nunmehro mit ewiger Herrlich—

keit gekronten Dichters einnehmen mußten; al—
lein wir wollen es lieber dem weitern Nachden—
ken unſrer Leſer uberlaſſen, zumal da wir un

ſern Gellert noch als Schriftſteller kenntlich
machen muſſen. Zwar, wir ſind auf das ge—.
wiſſeſte uberzeugt, daß wir hier nichts neues,
welches man billig von uns fordern konnte, ſa—

gen werden; jedoch vermuthen wir, daß das

Bekannte, ſo. man hier leſen wird, nicht mis—
fallen werde, weil es von einem Manne hane
delt, der das Recht zugefallen, durch ſeine Ver
dienſte erlangt und vollig beſeſſen hat. So
ſchwer es iſt in jetzigen Zeitalter, da die Wiſ—
ſenſchaften den hochſten Gipfel ihrer Vollkom—

menheit erreicht zu haben ſcheinen, ein beruhm—

ter Schriftſteller zu werden, ſo leichte war es
ginem mit einem großen Genie und vortrefli—
chen Talenten ausgeruſteten Gellert, es wirk—
lich zu ſeyn. Die ſinnreiche Vergleichung, wel—

che Fontanelle macht, verliert hier viel von
ihrem
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ihrem Gewicht: Er ſagt:*) Die Erde glei—
„chet einer Schreibetafel, worauf ein jeder das

„Recht hat, ſeinen Namen zu zeichnen. Jſt
„die Tafel voll, ſo muß man wohl die Namen,
„die darauf ſtehen, ausloſchen, um andere
„darauf zu ſetzen. Wenn alle Denkmaler der
„Alten noch vorhanden waren, wo ſollten die

„gNeuern die ihrigen aufrichten?, Geſſetzt, es
ware eine ſolche Schreibetafel vorhanden, ſo
wurde man nicht nothig haben, die Namen ei—
niger Schriftſteller, ſo fuglich entbehrlich wa

ren, auszuloſchen; ſondern man konnte ſich mit

der Vermuthung ſchmeicheln, daß ganz gewiß
fur den unſterblichen Namen eines Gellerts,
der mit unausloſchlichen Buchſtaben darauf
eingetragen werden mußte, Platz gelaſſen wa—
re. Um dieſes zu beſtatigen, ſo berufen wir

uns getroſt auf die Beſchaffenheit ſeiner Schrif.
ten, die ſeinem Ruhme die dauerhafteſte Ewig.

keit verleihen werden.
Unbekummert um die Rangordnung, wel—

che unter ſeinen Schriften, die von gleichem
Werthe aber vom verſchiedenen Jnnhalte ſind;
gemacht werden ſollte, will ich ſie ſo, wie ſie mir

zuerſt einfallen, herſetzen, daraus die Vortref—
lichkeit ſeines Charakters beweiſen und dann die
Unſterblichkeit ſeines Namens darthun. Zu—

for—
GS. Eeine Todtengeſprache.
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Zuforderſt fallen mir ſeine Briefe in die Han—
de, die eben ſolche Muſter des guten Geſchmacks

ſind, als in dem Lateiniſchen die Briefe Cice—.
ronis. Die begierige Aufnahme derſelben,
das Verlangen mehrere zu leſen, die oftern
Auflagen und ſo gar der Nachdruck, reden mir
das Wort, daß ſie von unvergleichlichen Jnn—

halte ſind. Die vorgeſetzte Abhandlung von
dem guten Geſchmack, ſetzet dieſes Buch unter

die claſſiſchen Schriftſteller der deutſchen Litte—
ratur. Die Lebhaftigkeit des Ausdrucks und
die Wendungen der Gedanken machen ſie ori—

ginalmaßig. Nur neuerlich hat man eine An.
weiſung nach der Gellertiſchen Art Briefe zu
ſchreiben durch den Druck offentlich bekannt ge—
macht, ich weiß aber nicht, ob man einen gluck.
lichen Erfolg davon werde erwarten konnen;

denn mir kommt es immer vor, daß ſeine Art
Briefe zu ſchreiben faſt unnachahmlich iſt.

Jndeſſen kann ich nicht dem Urtheile, welches
der Verfaſſer des Aufſatzes von Erziehung
der Jugend fallet, zufrieden ſeyn, und ich bin

zweifelhaft, ob es meine Leſer ſeyn mochten.

Seine
9G. die Noua Agenda Scholaſtiea S. 240. f.

im dritten Stuck, nach der in denm Leipziger
Intelligenzcomtoir veranſtalten Auflage, we
dieſe Abhandlung eingeruckt iſt.

14
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Seine Worte lauten alſo „Der unvergleich
„liche Gellert  iſſt, wenn ich mei—
„ner Einſicht trauen darf, in einigen ſeiner ge—

„gebenen Regeln nicht wohl nachzuahmen, und
„ſcheinet es auch in ſeinen eignen Beyſpielen
„manchmal verſehen zu haben. Hier und da
„giebt es in denſelben ſehr ſchone Stellen; aber

„das meiſte iſt gar zu ſorgfaltig erfunden; der
„Scherz oft nicht recht naturlich, das Freund

„ſchaftliche in etwas zu hoch getrieben, und in
„dem Sinnreichen ein allzumuhſam aufgeſuch—

„ter Ton, den die Franzoſen precieux nen—

„nen. Die Titels: Ew. Wohlgeb. Hochedl.
„u. ſ. w. vermeidet er auf das ſorgfaltigſte;
„dagegen muß er ſich ſtatt deſſen an das Wort
„Sie allzuofte: binden. Soltches ſcheinet zu
„vielmal wieder den Wohlklang wiederholet zu

„werden. Z. E. Seyn Sie ſo gutig und
„ubergeben Sie dem Herrn Grafen: den bey—
„gelegten Brief. Kurtz, ſo ſehr ich einen ver—

„dienſtvollen Gellert ſonſt liebe, verehre und
„bewundere, ſo kommt es inir nach meinem Ur—

utheile vor, als ob ſeine Briefe nicht wohl zum
„Muſter erwahlt, und in der Nachahmung
„nicht glucklich getroffen werden konnten. Der
„darinn herrſchende Geſchmack gefallt nicht je—

„dermann, und vielleicht wurde der Beyfall
„allgemeiner und die Sprache ruhrender ſeyn,

„wenti
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„wenn die Satze darinn nicht ſo kurz und ab—
„gebrochen waren, und der Styl mehr nach der

„ernſthaften deutſchen Mundart eingerichtet
„wurde, da er in einer franzoſiſchen Kleidung,

„alle Grace zu verlieren ſcheinet. Wie in
„Anſehung des perſonlichen Umgangs die große

„Welt den beſten Unterricht giebet, alſo iſt ſel-
„bige auch die eigentliche Schule, in welcher
„man lernet, wie bey dieſer oder jener Gelegen—

„heit man ſich auf eine anſtandige Art ſchrift—
„lich unterreden ſolle.. DOhbgleich dieſe Beur—
theilung von einem einſichtsvollen und beſchei—

denen Manne abgefaſſet iſt, obgleich ſein Ta—
del gegrundet zu ſeyn ſcheinet; ſo enthalt er
doch nichts beleidigendes, ja er gereicht unſerm

Gellert zu einem wahren Lobſoruche. Denn
es muß der Kunſtrichter, ich will ihnt indeſſen
dieſen Namen beylegen, weil ich den ſeinigen
nicht weiß; es muß, ſage ich, der Kunſtrich—
ter ihm die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen,

daß darinn viel ſthone Stellen angetroffen wer—

den. Niicht weniger gereicht dieſes ihm zum
Ruhme, daß er ſorgfaltig und in der Freund—

ſchaft zartlich geweſen, welches, wenn man es
„dem Ausdrucke anſiehet, eine ſehr edle Tugend
iſt, die die großte Genauigkeit und eine wahre
Hochachtung, ohne welche aufrichtige Freund—

ſchaft nicht beſtehen kann, verrath. Der

8 muh
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muhſam aufgeſuchte Ton im Sinnreichen, muß
nicht nach dem Geſchmack der Franzoſen, die
keineswegs unſere untruglichen Lehrmeiſter ſind,
ſondern nach den unter den Deutſchen ublichen

Gewohnheiten beurtheilet werden. Daß das
Wort Sie anſtoßig ſeyn ſoll, ſehe ich gar nicht
ein, eben ſo wenig, als die von andern ge—
brauchten Titel Hochedl. Darinne aber gebe
ich ihm meinen ganzlichen Beyfall, daß ſeine

Briefe nicht mit glucklichem Erfolg nachgeah—
met werden konnen; denn man mußte ſelbſt
ein andrer Gellert ſeyn, wenn man diefes
leiſten wollte. Daruber aber darf man ſich
gar nicht wundern, daß der darinne herrſchen—

de Geſchmack nicht jedermann gefalle; denn ſo
lange der Erdboden geſtanden hat', ſind die
Menſchen in Anſehung ihrer Geſinnungen von
einander himmelweit unterſchieden geweſen, und

von Vorurtheilen bisweilen verleitet worden,
daß ſie Sachen verworſen haben, die fur ih—
ren Zuſtand gut, vortreflich und heylſam wur—

den geweſen ſeyn. Die Kurze der Satze, wel
che fur fehlerhaft gehalten wird, iſt meines Er—

achtens fur das großte Verdienſt dieſer Briefe
anzuſehen. Wollte man anſtatt derſelbigen
das Periodiſche ſetzen, ſo wurde den Briefen
das Weſentliche fehlen, ſie wurden aufhoren
naturlich zu ſeyn, man wurde ſie nicht mehr

als
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als Unterredungen mit abweſenden Perſonen zu
betrachten haben. Die Ernſthaftigkeit des
Styls nach deutſcher Mundart wurde eben die
Gellertiſchen Briefe ſo ubel kleiden, als ein
franzoſiſcher Habit. Jede Sprache hat ihre
eigenthumlichen Schonheiten. Ein Brief ſoll,
ſo wie eine mundliche Unterredung ergotzen
und nutzen, und ich dachte, bey freundſchaftli—

chen Briefen erwartete man dieſe Wirkungen
am allererſten? Jedoch ohne mich in unerheb—
liche Streitigkeiten einzulaſſen, oder durch hef—
tigen Widerſpruch einem verdienſtvollen Ge—

lehrten zunahe zu treten, ſo ruhme ich ſeinen
vorzuglichen Fleis, den er in dieſer Beurthei.

lung an den Tag gelegt hat. Die Hochach.
tung, ſo er dabey gegen einen verdienſtvollen
Gellert geaußert, floßet mir unvermierkt ge—
gen ihn die größte Hochachtung ein. Wir bie—
ten hier einander willig die Hande zur Verſoh

nung, und preiſen mit einander die Welt und
Deucſchland glucklich, daß in ihr ein Gellert
aufgeſtanden und ſie naturliche und zierliche
Briefe, ohne Zwang und Kunſteley, die die
beſten Schriften verſtellen, abzufaſſen gelehrt

hat. Unſre Nachkommen werden ſeine Brie—
ſe noch leſen, und ſie eben ſo ſchon, ſo rei
tzend, ſo vortreflich ſin den, als ſie uns ge—
weſen.

F 2 NMun
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Nun wende ich mich zu den Luſtſpielen,
dieſen wirklich ſchonen Originalen, welche den

Arbeiten der Englander und Franzoſen den
Vorzug ſtreitig machen. Kenner der Luſtſpie—
le legen das einſtimmige Zeugnis ab, daß ſie
in ihren Charaktern etwas neues, entzuckendes

und originalmaßiges haben. Nach dieſen Ar—
beiten zu urtheilen, ſs muſſen die Luftſpiele eine
Schule der philoſophiſchen Tugend und ſchonen

Empfitidungen ſeyn. Denn in den Geller—
tiſchen Stucken trift man die deutlichſten und
vollkommenſten Zeichnungen von den edelſten

Charaktern, genaue Schilderungen des menſch—

lichen Herzens an; die Empfindungen der
Zartlichkeit, der Grosmuth und der Freund—
ſchaft ſind uberall ausgebreitet. Hatten ſie
nur allemal das Gluck von geſchickten Acteurs

vorgeſtellet zu werden, ſo mußten ſie viel rei—
tzendet ſehn und der JZuſchauer wurde unendlich

viel vor dem Leſetr gewinnen. So viet iſt bey
dem allen nicht zu leugnen, daß die loblichen
Bemuhungen unſers Gellerts dahin gerichtet
geweſen ſind, die Luſtſpiele auf ihren wahren
Urſprung zurück zu fuhren. Mir gebuhret es
ubrigens nicht uber die Sittlichkeit der Schau—

ſpiele zu urtheilen, es iſt dieſes bereits durch
eine grundliche Unterſuchung der beruhmten
gottingiſchen Univerſitat geſchehen. Sollten

indeſſen
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indeſſen ja die Schauſpiele einigermaßen ver—
werflich ſeyn, welches von dem mannigfaltigen

Misbrauche herruhren mußte, der die unſchul—
digſten Sachen verunſtaltet; ſo hoffe ich doch,
daß man die Billigkeit gegen die Stucke un
ſers Gellerts beweiſen, und ſie, wenn man
unpartheyiſch verfahren will, fur ausnehmend
ſchon erklaren muſſe; ungeachtet ſie nicht von

Angriffen frey geblieben, welches freylich ge—
ſchehen mußte, um ihren Glanz zu erhohen.
Was der nunmrehro verewigte Herr Verſaſſer
ſelbſt fur Bedenklichkeiten uber die Bet
ſchweſter geaußert habe, und wie dieſelbigen

am bequemſten zu heben ſind, davon habe ich“
bereits oben meine Gedanken exofnet, und ich

verweiſe dahero meine Leſer dahin, um nicht
durch eckelhafte Wiederholungen ſie zu belei—

digen.

Bey bieſer Gelegenheit muß ich auch ſeiner

lateiniſchen Abhandlung, von der bewegen
den Comodie, gedenken, mit welcher er ſein

offentliches Lehramt auf hieſiger hohen Schule
angetreten hat. Eine Schrift, die dieſes Leh—
rers vollkommen wurdig iſt, die man mit Ver—
gnugen leſen und wenn man ſie ganz durchge—

leſen hat, ſie von neuem in die Hande nehmen
und wohl zehnmal leſen wird. Durchgehends iſt

F 3 ſie
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ſie voll ſchöner Gedanken und unterhaltend. Ehe—

mals hat man eifriqge Wunſche gethan, daß
doch der Geſchmack der bewegenden Comodie

allgemeiner werden mochte, und man wieder—

holet ſie noch. Man konnte fuglich dieſe Wun—
ſche noch darmit verbinden, daß wir ſo gluck—
lich geworden ſeyn mochten, mehrere Abhand—
lungen von dieſer Art, deren Herr Gellert
viele vorrathig gehabt, durch den Druck als
Geſchenke zu bekommen. Es hat aber dieſe

Abhandlung noch andere Verdienſte, die uns
anfeuren, mit der großten Hochachtung der
Aſche dieſes beruhmten Schriftſtellers zu bege.
gnen. Sie iſt in lateiniſcher Sprache, wegen
der Gelegenheit, dabey ſie aufgeſetzt wurde,
abgefaſſet. Und hier zeigt ſich der beliebte
Gellert, als einem eben ſo großen Verehrer der

lateiniſchen Sprache und als einen Kenner der

Schriften der Alten. Er hatte, wie der Au—
genſchein lehret, dieſe Sprache, ſo wie andere,

vollkommen in ſeiner Gewalt; und er ſchrieb ſie
in ihrer hochſten Reinigkeit. Die Schreibart

iſt durchgängig bluhend und annehmlich. Man
kann hieraus folgende Lehre herleiten, daß

»wenn man einen vortreflichen Schriftſteller vor—
ſtellen will, man die Schriften der Alten geleſen

uud hochgeſchatzt haben muſſe; ſo wird man
alsdenn ſich die ſicherſte Rechnung machen kon—

nen,
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nen, die Geſchicklichkeit zu haben, ſich gut und
beſtimmt auch in andern Sprachen auszu—

drucken.

Als Schriftſteller iſt man nicht in den en
gen Bezirk einer Stadt, oder in die beſtimm—
ten Grenzen eines Landes eingeſchloſſen, ſondern

man ſiehet in die entfernteſten Gegenden, und
man muß ſich allezeit die Vorſtellung machen,

daß man fur.die ganze Welt, fur das gegen
wartige und zukunftige Menſchenalter ſchreibe.

Halt man ſeinem Gemuthe dieſe wichtige Vor—
ſtellung lebhaft vor, ſo muſſen nothwendig recht
eifrige Bemuhungen erweckt werden, wirkli—

chen Nutzen zu ſtiften. Je mehr aber ein
Schriftſteller dieſer Abſicht ein Genuge zu lei—

ſten und beſondere Vortheile hervorzubringen
vermogend iſt, deſto begluckter nnd verehrungs—
wurdiger iſt er zu nennen. Die Anwendung
von der Richtigkeit dieſer Meynung iſt, ohne
Schwierigkeiten, auf unſern entſtelten Gellert
zu machen. Er hatte ſich vorgenommen, durch
ſeine Schriften dem menſchlichen Geſchlechte

nutzlich zu werden, und er hat der Erfullung
dieſer Hofnung mit erfreulichen Augen entge—
gen ſehen konnen. Vornemlich haben ſeine
Fabeln und Erzahlungen das ſonderba—
re Gluck gehabt, zu gefallen und nutzlich zu

F 4 wer
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werden. Andere Nationen haben viele Fabel—
dichter aufzuweiſen, die ſich durch die Fabeln
einen unverganglichen Ruhm zuwege gebracht

haben; allein wir haben nur weunig gute Fa—
beldichter, und unter dieſen hat unſer Gellert,
die Ehre der deutſchen Poeſie, den vornehm—
ſten Platz mit eingenommen. Jch wurde viel.

leicht das Anſeben gewinnen, ein Mistrauen in
die Einſichten meiner Leſer zu ſetzen, wenn ich

ihre Vortreflichkeit anpreiſen wollte. Wer iſt
wohl, der ſie nicht begierig geleſen, ſich daran

ergotzet und ſie ſchon gefunden haben ſollte?
Doch das Vergnugen, womit die Fabel ihre
Leſer uberſchuttet, iſt, meines Erachtens der al«

lergeringſte Vortheil, den ſie gewahret. Sie
muß nutzen, auf eine angenehme Art nutzen.
Sie iſt gleichſam als eine koſtliche und wohl

ſchmeckende außerliche Schaale anzuſehen, die
einen weit koſtlichern und ſchmackhaftern Kern

einſchließet, der diejenigen, ſo ihn begierig ſu—
chen, mit den heilſamſten Wirkungen berei—

chert. Jn dem Alterthume wahlte man die
Fabellehre, um in ſie die erhabenen Geheim—

niſſe der Religion einzuhullen, und vermittelſt
derſelbigen ſie den Menſchen bekannt und ange—

nehm zu machen. Niemand wird mit Grun—
de der Wahrheit an dieſer unſtraflichen Abſicht

etwas aus zu ſetzen finden; zumal da ſie da—
bey



bey bemuhet waren, den Menſchen durch die—

ſes Hulfsmittel die Kunſt vernunftig zu leben
beyzubringen. Dieſe Laufbahn haben die
neuern Fabeldichter zu betreten ſich vorgeſetzt,

und wie glucklich iſt ihnen die Ausfuhrung ih—
res ruhmlichen Vorhabens ausgefallen? Das
verderbte menſchliche Herz findet uicht ſo gleich

Geſchmack an der Sittenlehre, wenn ſie in ei—

nem ernſthaften Tone vorgetragen wird; es
ſtoßet ſich an die in die außerlichen Sinne fal—
lende Unannehmlichkeiten und Rauhigkeiten.

Der Sittenlehrer, wenn er anders gebeſſerte
Menſchen ziehen will, muß ſich zuweilen von
ſeiner wol lanſtandigen Ernſthaftigkeit herab—
laſſen, iedoch ſo, daß er das Anſehen der Wahr—
heit nicht herunter ſetzt; er ſiehet ſich genothiget,
die unangenehmen aber doch nutzlichen Wahr.

heiten unter einer angenehmen Decke zu ver—
bergen. Nicchts iſt, hierzu geſchickter als die
Fabel? Am beſten hat es der la Fontaine
der Deutſchen, unſer Gellert, getroffen, ſeine
Fabeln ſind in dieſer Betrachtung vielmehr
Lehrgedichte, als Fabeln zu nennen. Das an—

genehme, das lehrreiche, das nutzliche iſt auf
eine ſo bewundernswurdige Art darinne mit ein—
ander vereiniget, daß man ſogleich daraus den

großen Geiſt, die edlen Geſtnnungen, und
die ruhmlichen Bemuhungen zu beſſern, ab—

J— nimmt.
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nimmt. Wir konnen alſo ihnen das dauer—
hafteſte Schickſal, die Bewunderung der Nach—
welt und große ſittliche Vortheile fur das menſch—
liche Geſchlecht verkundigen, ohne zu beſurch—

ten, daß wir uns der Gefahr, falſche Prophe—
ten abgegeben zu haben, ausſetzen werden.
Bisweilen findet man hier und da feine Saty—
ren angebracht, die aber niemals, keifend, nie—

mals beleidigend, niemals ausſchweifend ſind;
die Pflichten der Menſchlichkeit werden durch

ſie nicht entehret, ſondern gelautert, unterſtutzt,
befeſtigtt. Die Gute des edel und chriſtlich

denkenden Herzens dieſes Fabeldichters, das
Feuer ſeines Eifers fur die wahre Tugend, die
Jnnbrunſt des Verlangens, Menſchen begluckt
zu ſehen, offenbaret ſich faſt auf allen Seiten.

Man mußte der Nachwelt keine Einſichten zu
trauen und einen erſchrecklichen Verfall des gu—
ten Geſchmacks zu befurchten haben, wenn man

ſich einbilden wollte, daß ſie nicht bey Durch—

leſung dieſer Fabetn die preißwurdigen Eigen—
ſchaften ihres Urhebers erkennen, und ſie ver—
ehren ſollte. Ganz ſicher kann man vermuthen,

daß die rechtſchaffenſten Manner in den ſpate—

ſten Zeiten eben den Wunſch wiederholen wer—
den, welchen ein ſinnreicher Mann bey dem Ab—

ſterben Gellerts geäußert hat, daß doch
ſein Tod eine Fabel ſeyn mochte.

Jedoch
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Jedoch ſeine Poeſie beſchaftigte ſich nicht
nur mit ſittlichen Wahrheiten, ſondern er zeig—

te ſich ebenfalls als geiſtlicher Poet unter den
Schriftſtellern. Bereits oben habe ich hier—
aus auf ſeinen chriſtlichen Charakter geſchloſſen;
jetzt bitte ich mir die Erlaubnis aus, aus eben
dieſen Grunde ſein prachtig großes Anſehen un—

ter den Schriftſt llern zu behaupten. Die
geiſtlichen Gedichte ſind uberzeugende Be—
weiſe, daß er eine vorzugliche Geſchicklichkeit

beſeſſen habe, die erhabenſte Anwendung der
Ode auf die Religion zu machen. Jhr Jnn—
halt iſt groß und ruhrend, der Ausdruck der
Erhabenheit des Gegenſtandes vollkommen ge—

maß, die Einkleidung ungezwungen und ange—

nehm, die Redenearten ſeurig und lebhaft,
und jedes Stuck mit poetiſchen Schonheiten
angefullt, dergeſtalt, daß ſie billig der Auf—

merkſamkeit eines jeden guten Leſers wurdig
geachtet werden muſſen, und daß ſie unzerſtor
liche Denkmaler ſeiner ſchatzbaren Verdienſte
abgeben werden.

Daßder durch ſeine Schriften den. guten
Geſchmack ein neues Licht aufgeſteckt und ihn un
gemein befordert habe, daran wird ſo leicht
kein Vernunftiger zweifeln. Unter den hau—
figen Beweiſen, die ich davon anfuhren konn

te;
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te, will ich mich nur auf ſeine vermiſchte
Schriften berufen, welche den Dichter, den
Redner, den Kenner der Alterthumer und Ge—
ſchichte, und den gegen ſich ſtrengen Kunſtrich—

ter kenntlich machen. Jn dieſem Falle kann
unſer Gellert fuglich mit einem ſinnreichen
Boileau in Vergleichung aeſetzt werden;
beyde ſind es wurdig als feine Richter des Ge

ſchmacks angeſehen, und mit Ehrerbietigkeit
verehret zu werden. Alle ihre Ausſpruche, die
keineswegs dictatoriſch ſind, verdienen als
glaubwurdige Entſcheidungen angenemmen zu

werden, weil ſie Sorgfalt bewieſen haben, den
rechten Weg nie zu verfehlen. Jndem unſer
Gellert in dieſem Schriften uns einen kurzen,
aber doch vollſtäudigen Abriß von ſeiner ſcharf.

ſinnigen Beurtheilungskraft giebt, ſo lehret er
er uns zugleich damit, wie wenig Nachſicht er
gegen ſeine eignen Fehler bewieſen habe, wie genau

man gſeine eignen Gedanken prufen muſſe, wenn
man damit als Schriftſteller der gelehrten Welt

unter die Augen treten wolle, mit was fur Auf—
merkſamkeit man ſowohl ſeine eignen ſchriftli—
chen Aufſatze, als auch anderer ihre Schriften
leſen muſſe, und was fur Regeln man zu beob—
achten, wenn man ein grundliches Urtheil abzu—

faſſen im Stande ſeyn wolle. Mit ſolchen
Einſichten, mit ſo einer weitausgebreiteten Er—

kenntnis



kenntnis bereichert uns dieſes einzige Buch,
worinne viel mehr Weisheit angetroffen wird,
als in vielen und weitlauftigen Folianten; und

eben dieſer auſehnliche Schatz nuthiget uns mit

der großten Bereitwilligkeit und mit dem ver—
bindlichſten Danke ſeine Erinnerungen uns zu
Nutze zu machen, und ihm die Unverwelklich—
keit des Nachruhrms zu zu geſtehen.

v

Konnte ich wohl das Leben der
Schwediſchen Grafin vergeſſen, ewelches

nach den vollkommenſten Regeln der Wahr—
ſſccheinlichkeit abgefaſſet iſt, und wo die Schil—

derungen recht nach dem Leben getroffen und nach

den Grundſatzen des feinſten Geſchmacks abge—

faßt ſind. Dieſe erdichtete Geſchichte pranget
mit ſo viel Verſtand, Anmuth und Naturga—
ben, daß man ihr, billiges Lob wiederfahren
laſſen muß; ſo gar könnte man fie mit Recht
unter die wahren Geſchichte zahlen, weil die
Charaktere darinne lebhaft und naturlich ge—

ſchildert worden. Diejenigen, ſo allzuſtrenge
Richter der Romanen ſeyn, und die bloß des.

wegen ſich wider dieſe unſchuldige Ergotzlichkei—
ten durch Vorurtheile haben einnehmen laſſen,

weil die meiſten ſchlecht ſind, muſſen eingeſte—
hen, daß mit dieſem Buch eine Ausnahme zu
machen ſeh, und daß in dewiſelbigen uberall

das
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das redliche Beſtreben nach der Hauptabſicht,
welche ſich die Geſchichte vorgeſetzt hat, hervor—

leuchte, daß dadurch das Herz gebeſſert werde,
indem es den Verſtand unterhalt und die Ein—

bildungskraft ergotzet. Allerdings betruget
man ſich nicht in ſeinem Urtheile, wenn man
dieſer Geſchichte die großten Vorzuge behleget,

welche ihr die Freyheit der Dichtung mitgethei—
let hat. Nur ein Gellert war vermogend
mit ſeinem erfinderiſchen Geiſte, vermittelſt
ſeiner genauen Bekanntſchaft mit dem menſch—

lichen Herzen, ein ſolches Buch zu verfertigen,
darinne man die vortreflichſten und reizbarſten
Auftritte des menſchlichen Lebens auf das leb—

hafteſte abgebildet findet. Die Geſetze der
Wahrſcheinlichkeit und der ſchonen Natur ſind.
darinne auf keine Art uberſchritten und verletzet

worden. Die verſchiedene Auftritte der menſch—
lichen Handlungen, die richtigen Gemahlde der

Charaktere, die mannigfaltige Abwechſelung der
menſchlichen Leidenſchaften, ſind ſo darinne ent-

worfen und ſo vernunftig gemaßiget, daß man
zur Gewisheit gebracht wird, es habe der Ver—
faſſer die Abſicht gehabt, auf eine angenehme
Art zu unterrichten, und das Herz mit einer
wahren Liebe gegen die Sittenlehre zu erfullen.
Gemeiniglich pflegen die meiſten Romane keinho

len



len Veranderungen unterworfen iſt, und weil
immer neuere zum Vorſchein kommen, die das
Anſthen der Alten unſcheinbar machen und es

ganzlich verdrangen. Allein wir haben gar
keine gegrundeten Urſachen zu befurchten, daß

dieſes traurige Schickſal die Schwediſche—
Grafin betreffen. werde, da ihr der Saame
der Unſterblichkeit von denm Verfaſſer eingepflan—

zet worden, der immer von neuem hervorkei—

men, grunen, und. die lieblichſten Fruchte tra—

gen wird. Dieſe Vermuthung wird dadurch
nicht nur beſtatiget, da dieſe Schriſt ſchon ei—
ne lange Reihe von Jahren hindurch gedauret,

begierig geleſen, wirklich hochgeſchatzt und viel-

falltig bewundert worden iſt: ſondern ſie ent—

halt den Grund ihrer beſtandigen Fortdauer in
ſich ſelbſt, indem ſie mit allen denjenigen Kenn-

zeichen verſehen iſt, dadurch man verſichert
wird, daß ſie eine ſolche Geburt des menſchli—
chen Verſtandes und Witzes iſt, die ihre volli—

ge Reife erlanget hat. Wir ſind keinesweges
entſchloſſen, unſrer Leſer mit dem Jnnhalte der—

ſelbigen bekannt zu machen, der ihnen ohne—
dem nicht verborgen ſeyn wird: noch vielweni—

ger wollen wir die beſondern darinne befindliche

Schonheiten entdecken, aus Beſorgnis, ſie
mochte bey eintr bloßen Anzeige, bey einem un—
geſchicktem Auszuge ungemein viel von ihrem

Werthe
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Werthe verlieren. Es kommt hier vielmehr
auf Empfindungen, auf eignen Geichmack an,
und wer dieſen beſitzt, der darf ſie nur leſen,

und er wird ſich mit einem durchdringenden
Gefuhl des Schonen und Vortreflichen fur
ſeine angewendeten Bemuhungen reichlich be—

lohnt ſehen. Wenn es mir erlaubt iſt, mit den
Schriftſtellern recht vertraulich zu reden, und
ihnen eine Bitte freundſchaftlich vorzutragen;

ſo wurde ich ſie ergebenſt erſuchen, den Werken
ihres Fleißes eine ſolche Vollkommenheit, eine

ſolche Relfe mitzutheilen, die nur allein fähig
iſt, ihre Schriften von dem endlichen Untergan—

ge zu erretten, und ſie der wahren Unſterb—
lichkeit zu uberliefern. Reget ſich noch bey
uns die ſchuldige Erkenntlichkeit und Liebe ge—

gen einen unſterblichen Gellert, ſind wir nicht
wie ſeine erſtarrten und fuhlloſen Gebeine un—
empfindlich, ſo werden wir dieſer Bitte einen
Eingang in unſer Herz verſtatten, und ſie

ſchleunigſt zu vollziehen trachten!

Welch ein Ünrecht wurden wir begehen,

das uns nicht vergeben werden konnte, wenn
wir es auch uns verzeihen wollten; wenn wir

nicht ſeine Vorleſung, die er auf Beſehl und
in hoher Gegenwart Sr. Churfurrſtl.
Durchlauchtigkeit zu Sachſen, Frie

drich
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drich Auauſts, auf der Univerſitatsbiblio—
thek zu Leipzig den 29. April 1765 gehalten hat,

erwahnen wollen, und worinne er von der
Beſchaffenheit, dem Umfange und
dem NRutzen der Moral, auf eine ſehr ruh
rende Art, redete. Eine Abhaundlung, die das
ausnehmende Gluck hatte, dem beſten und preis—

wurdigſten Furſten zu gefallen und ſein zartlich.

liebendes Herz zu ruhren; die mit den Zeichen
der großten Aufmerkſamkeit der ubrigen hohen

Anweſenden angehort und bewundert ward, und
die die ganze anſehnliche Verſammlung mit
den feurigſten Trieben einer unveranderten Hoch

achtung anflammete. Ohne des Verfaſſers
Wiſſen war dieſe preiswurdige Schrift in den

Bayeriſchen Sammlungen und Aus—
zugen zum Unterricht und Vergnu—
gen, abgedruckt worden, wobey betrachtl'che
Fehler eingeſchlichen waren. Er ſahe ſich da—
her Herr Gellert genothiget, damit das Pu—
blicum nicht durch einen unvollkommenen und

fehlerhaften Abdruck geaffet und hintergangen
werden mochte, in das Verlangen ſeines Ver—
legers zu willigen undden beſondern Abdruck zu

zu laſſen. Jch hoffe genug von der Schatzbur
keit dieſer Schrift geſagt zu haben, da ich mich
erklart, daß ſie mit dem hohen Beyfalle det
Preißwurdigſten Regentens, iſt begnadlget, und
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von hohen Standesperſonen mit innigſter Ruh

rung angehoret worden. Allein dieſes gereichet
ihr noch zur ausnehmenden Zierde, daß Sr.

Freyherrl. Excellenz, unſer gnadiger
Herr Vicepraſident, aus beſonderer Gnade
eine nicht geringe Anzahl Eremplarie auf eigne
Koſten abdrucken, und dieſelben unter die durf—
tigen und im hieſigen Convictorio ſpeiſenden

Studioſos austheilen ließ, damit ſie in der an—
ſtandigen Ehrfurcht gegen ihren Lehrer unter—

halten, von der Vortreflichkeit der Moral uber.
zeugt werden, und ſich angewohnen mochten,

lebendige Beyſpiele davon zu werden. So wie
dieſe Schrift die Moral auf ihrer prachtigen
Seite ſchildeit, ihre Anmuth und Schonheit

lebhaft vorſtellt, ihren mannigfaltigen Ginfluß
anzeigt, und ihre alles uberwiegende Vortheile
auf das nachdrucklichſte empfiehlet; ſo iſt ſie
auch zugleich die kraftigſte Empfehlung der rich-

tigen Denkungsart des philoſophiſchen Geiſtes
ihres Verfaſſers. Auf allen Seiten erblickt
man den liebenswurdigſten und tugendhaften
Gellert inſeiner wahren Große; ſie iſt gleich—
ſam eine Vorſtellung imlleinen von ſeinen tu
gendhaften Charakter, von ſeinem eifrigen Be—

ſtreben, ſein Leben nach dieſen Vorſchriften ein.
zurichten. Zugleich aber entdecken wir auch
in derſelbigen eine wichtige Lehre, daß ein Leh—

rer
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rer der Jugend, ſich als ein Schriftſteller, und
eiin Schriftſteller, als ein Lehrer verhalten muſſe.

Man verſtatte mir, mich etwas deutlicher mit
Freymuthigkeit uber dieſe Worte erklaren zu
durfen. Eigentlich will ich damit nichts anders

behaupten, als daß unſer beruhmter Gellert
ein nachahmungswurdiges Beyſpiel gegeben,
was fur Fleiß und Nachdenken ein Gelehrter
auf ſeine Vorleſungen wenden, mit was fur Ge—

nauigkeit er ſie abfaſſen muſſe, dergeſtalt, daß
ſie ohne Bedenken dem Drucke uberlaſſen wer—
den konnen. Der Schriftſteller hingegen muß
ſich ſorgfaltig angelegen ſeyn, lehrreich und un—
terhaltend zu ſeyn, und ſich wohl vorſtellen,
daß er fur das Publicum, ehrfurchtsvoller
Namel fur viele Tauſende ſchreibe, denen er

dvurch ſeine Schriften nutzlich werden will; ja,
daß er die Nachwelt zu belehren ſuchen ſoll.
Verlieret ein Schriftſteller, ſo wie unſer preis—
wurdiger Gellert, dieſes Ziel nicht aus ſeinen
Augen, ſo bleibt gewiß die Unſterblichkeit des

Namens ſein Antheil.
1 Es wurde uberflußig ſeyn, wenn ich ins—

beſondere uber die Troſtgrunde wider ein
ſieches Leben nochmals meine Gedanken er—
ofnen wollte, da dieſes zur Gnuge nach meiner

Einbildung in dem Vorhergehendeu geſchehen
iſt. Es muß dieſer Schrift als ein unſchatzba-
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res Verdienſt noch dieſes angerechnet werden;
daß ſie in kranklichem Zuſtande von unſern theu
rem Gellert aufgeſetzt worden, und dennoch
iſt ſie keine Frucht einer kranken Einbildungs—

kraft. Der Verfaſſer, der ſelbſt Troſtes da—
mals bedurftig war, iſt ſo troſtreich, daß er
ſich vermogend ſahe, von ſeinem Ueberfluſſe
dem Mangel anderer reichlich abzuhelfen, ohne
ſich ſelbſt der unentbehrlichen Beruhigung zu be—

rauben. Das iſt unſtreitig die großte Tugend
dieſer Troſtgrunde, daß ſie aus einer ſolchem
Feder gefloſſen, die durch die Aufrichtigkeit iſt
in Bewegung geſetzt worden. Die Kraft zu
ruhren, und die verlohrne Zufriedenheit wieder

herzuſtellen, konnte um deſto weniger darinne
vermiſſet werden, je mehr man an ihnen wahr—

nahm, daß ſfie auch bey einer ſcharfen kritiſchen

Prufung die Probe hielten.
Solchergeſtalt hatten wir ein vollſtandi—

ges Verzeichnis von denjenigen Schriften, die
dem Drucke ubergeben worden, geliefert, und

daraus den Charakter unſers gelehrten Gel
lerts entworfen. Dennoch aber ſehen wir
uns in die angenehme Nothwendigkeit verſetzet,
etliche Anmerkungen beyzufugen, die uns die

Vortreflichkeit ſeines Charakters in den prach
tigſten Glanze aufſtellen werden. Ob ſich gleich

die Anzahl ſeiner Schriften nicht hoch belauft,
ſo



ſo erkennet man doch aus den bereits angefuhr—

ten, daß ſie mit ungemein viel Fleis und mit
bewundernswurdiger Genauigkeit ſind abgefaſ—

ſet worden. Kein Ausdruck und keine Redens—
art iſt unbeſtimmt und unbedeutend, nichts
uberfluſſig oder unrecht angebracht. Hieraus
erhellet ſatſſam, daß er fur das Publicum, fur

die gelehrte Welt, die großte Hochachtung ge—
habt habe. Eben hierinne liegt zuforderſt ein
hinlanglicher Grund, der uns insgeſammt ihm
wegen ſeiner Verdienſte die großte Hochachtung

aufzuopfern, die in unſern Herzen unaufhorlich
fortdauren wird, verbindet. Wurde er gleich auf

das innſtändigſte gebeten, mehrere Schriften
heraus zu geben, deren er viel fertig liegen hat

te; ſo ließ er ſolche Bitten, wann ſie auch
von ſeinen beſten Freunden herruhrten, frucht—

los abgehen, er war zuruckhaltend, und entſchul
digte ſich damit, daß er dadurch das Publicum
auf das vorſetzlichſte und empfindlichſte beleidi—

gen wurde, weil ſie noch nicht die Vollkommen—
heit erreicht hatten und von den Fehlern gerei—

niget waren, welches doch eigentlich erfordert
wurde, wenn man ſie durch dem Druck gemein—

nutziger machen wollte. Jndeſſen wurde die
gelehrte Welt ganz wohl damit zufrieden ſeyn,
wenn ihr „mit dieſen unvotlkommenen Werken

ein Geſchenk gemacht wurde; denn ſie wurde

G 3 gewiß



102

gewiß darinne viel mehr Vollkommenheiten an

treffen, als in andern Werken, die mit großen
Lobeserhebungen angeprieſen werden, welche kaum
mit außerſter Muhe gefunden werden. Die erqui—

ckende Hofnung, daß es vielleicht noch geſche—
hen, und uns dieſer koſtbare und verborgene Schatz

nicht vorenthalten, oder gar entriſſen werden
mochte, erfullet uns mit den eifrigſten Wun—
ſchen, daß doch der begluckte Zeitpunet bald
herannahen mochte, welcher uns verſichert,
daß wir nicht vergeblich gewunſchet haben.

Von gleicher Wichtigkeit ſcheinet mir die

andere Anmerkung zu ſeyn, daß Herr Gellert
ein ſolcher Schriftſteller geweſen, fur den die
Kunſtrichter die großte Ehrerbietigkeit bewieſen
haben. Einige Schriftſteller haben bisweilen
von der Kritik, entweder verdienter oder unver—

dienter Weiſe, empfindliche Zuchtigungen und
traurige Schickſale zu befurchten. Geſetzt.auch,
daß ſie nicht von allen lieblos gemißhandelt
werden, ſo muſſen ſie ſich zum wenigſten von
etlichen heftige Anfalle gefallen laſſen. Mir iſt
es nicht erinnerlich, irgendwo ein nachtheiliges

Urtheil uber ſeine Schriften geleſen zu haben;
und dieſes verurſachet, daß ich in meinem
Glauben beſtarket werde, daß ſeine gelehrten
Abhandlungen mit allen moglichen Vollkom—
menheiten, welche die Tadelſucht nicht hat in

An
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Anſpruch nehmen konnen, verſehen geweſen.

Alle offentliche Blatter, alle Monatsſchriften
eignen ihm ſein gebuhrendes Lob zu, da ſie nun

alle darinne auf das genaueſte mit einander
ubereinſtimmen, ſo muß dieſe naturliche Folge

richtig ſeyn, daß unſer Gellert eine wahre
Gelehrſamkeit beſeſſen habe, und daß folglich
ſein unvergleichlicher Ruhm nimmermehr ver—

gehen konne. Reid, Rachgier, Misgunſt
und andere grobe Vergehungen haben ſich nicht

an ihn gewagt. Einen ſo hohen Werth hat
bie aufrichtige Tugend, und die wahre Gelehr—
ſamkeit, daß ſie ſogar denjenigen gefallt, denen

ſonſt nichts angenehm vorkommt, was nicht
nach ihrem Geſchmack iſt.

Noch eine Anmerkung ſcheinet hier nicht
unrecht angebracht zu ſeyn, wenn wir von ihm
behaupten, daß er ein Schriftſteller geweſen,
der eine wahre Aufrichtigkeit gegen das Publi—
cum an den Tag gelegt, und darauf bedacht
geweſen, daß weder daſſelbige vorſetzlich belei—
diget und falſchlich hintergangen, oder ſein wah—

rer Ruhm verdunkelt werden mochte; ſo gar
bey den ihm zugefugten Beleidigungen, iſt er
keinesweges verleitet worden, beleidigend zu

 ſeyn, ſondern er ſuchte vielmehr mit einer an—
ſtandigen Beſcheidenheit dieſelbigen abzulehnen,
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ſeine Beleidiger ſchamroth zu machen und
ſie zur Erkenntnis ihres Unrechts zu bringen.
Von dieſer Wahrheit brauchen wir nicht muh—
ſam die Beweiſe aufzuſuchen, indem die ver—

gangene Zeit davon Spuren aufzuweiſen hat.
Jn dem verwichenen blutigen Kriege, welcher
unſer Vaterland bedeckte, kamen unterſchiedene

Briefe, die er mit ſeinem vertrauten Freunde,
Herrn Rabnern, gewechſelt haben ſollte, un
ter ſeinem Namen heraus. Sie wurden hin
und wieder haufig verkaufet und hegierig gele—
ſen, ob ſte gleich nicht in dem ſchonen Geſchma—

cke abgefaſſet waren, welcher in den andern
Brieſen des beruhmten Gellerts angetroffen
ward. Bloß der vorgeſetzte Name dieſes um
die deutſche Litteratur hochſtverdienten Mannes

hatte ihnen ſtatt. der großten Empfehlung ge—
dienet. Es wurde wider die Regeln der Klug—
heit und wider die vernunftige Selbſtliebe, ver—

moge welcher man verbunden iſt, ſeine Ehre
ſorgfaltig zu erhalten, gehandelt geweſen ſeyn,
wann hier, da dieſe Briefe erdichtet und ihm
falſchlich zugeſchrieben worden, ein ganzliches
Stillſchweigen beobachtet worden ware. Das
Publicum, welches zum Theil einer gutigen
Aufnahme dieſe Briefe wurdigte, wurde belei—
diget worden ſeyn, wenn es nicht ware belehret

worden, daß Herr Gellert und Herr Rab

ner



ner keinesweqs fur die Verfaſſer zu halten wa.
ren. Widerſpruch war allerdings hier nothig,
aber nur nicht ein ſolcher, der durch ubermaßi—

ge Hitze, Erbitterungen erzeuget und Streitig—

keiten erreget hatte. Um nun dem Publico
den Jrrthum zu benehmen, den man ihm bey
zubringen geſucht hatte, ſo ließ unſer Herr Gel—
lert es in verſchiedenen gelehrten Zeitungen

und Monatsſchriften bekannt machen, daß ihm
ohne Grund dieſe Briefe zugeſchrieben und ſein

Name vorgeſetzt worden ware. Doch ſchonte
er hierbey der Ehre der ihm unbekannten Ver—

faſſer, noch vielweniger ſann er auf Mittel die—
ſe Verwegenheit auf irgend eine Art zu ahnden.

Durch dieſes großmuthige, liebreiche und beſchei

dene Bezeigen richtete er vielmehr aus, als
wenn er mit der großten Heftigkeit, die man
nicht einmal ohne Beleidigung von ihm hatte

denken konnen, ſich wider ſie geruſtet hatte.
Man glaubte ſogleich ſeinen Worten, weil man
nicht Urſache hatte, an der Gewisheit derfelbi—
gen zu zweifeln. Er that nichts weiter, als
was ihm Religion, Menſchenliebe und die Pflicht
gegen ihm ſelbſt erlaubten. Welch ein herrli—
cher Anblick! Hier offenbarte ſich in der Perſon
eines guten und bewauhrten Schriftſtellers zugleich

der redliche und rechtſchaffene Mann, der die
Hochachtung aller um deſtomehr verdiente, weil
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ſein Charakter ſo vortreflich war, daß er nicht

durch einen eintgen unrechten Zug entſtellet
ward. Gleiche Geſinnungen, ahnliche Hand—
lungen legte er nur vor ungefahr einem Jahre
an den Tag, da ſeine Vorleſungen uber die Sit—
tenlehre, die man bey deren Anhorung nachge—

ſchrieben hatte, gedruckt waren worden. Man
kann ſich leicht vorſtellen, daß bey der Geſchwin

digkeit im Schreiben bisweilen manches nicht
recht gehort, ubel verſtanden und unrichtig nach
geſchrieben werde. Dahero darf man ſich nicht
wundern, wenn der Augenſchein lehrte, daß zwi—

ſchen der Handſchrift des Herrn Verfaſſers und
zwiſchen dem Abdrucke ein ſehr merklicher Unter

ſchied angetroffen ward, der offenbaren Fehler,
die dabey eingeſchlichen waren, nicht einmal zu
erwahnen. Auch hier verhielt er ſich ſo, wie es
ſeinem vortreflichen Charakter vollig gemaß war,

und wie es die Pflichten, die er dem Publico
zu erweiſen ſich fur verbunden achtete, von ihm
forderten. Vielleicht durſen wir uns nicht ver—
geblich mit der angenehmen Hofnuug ſchmei—

cheln, daß wir bald mit dem richtigſten und
vollſtandigſten Abdruck ſeiner Moral werden er—

freuet werden.
Der Name bieſes beliebten und beruhm—

ten Schriftſtellers wurde ubrigens ſehr oft von
mittelmaßigen Schriftſtellern gebraucht, die

ihre
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ihre Werke ohne Namen in, die Welt ſchickten,
um ihnen dadurch ein großes Anſehen, einen
beſondern Werth und eine hinläangliche Empfeh—

lung mit zu theilen. Uns ſind oft viel Schrif—
ten zu Geſichte gekommen, die mit dieſen Wor—
ten unterzeichnet waren/ herausgegeben,
oder aufgeſetzt von einem Liebhaber
der gellertiſchen Schriften. Wir muſſen
den uns unbekannten Verfaſſern zwar die Ge—
rechtigkeit wiederfahren laſſen, daß ſie Liebha—

ber gellertiſchen Schriften geweſen ſind, aber

das konnen wir nicht mit Beſtande der Wahr—
heit zu geben, daß ſie ſich albs Nachabmer un—
ſers Gellerts bewieſen haben, daß darinne

ein guter Geſchmack und eine ſolche Denkungs—
art angetroffen werde, die gellerttſch ware.
Sie bleiben hochſtens mittelmaßig, und ſind auch

von kurzer Dauer geweſen, weil ſie den ſicherſten

Grund ihres baldigen Untergangs in ſich ſelbſt
enthalten haben: Wenn wir uns nicht ſehr ir
ren, ſo haben bereits die Verfaſſer das Leben
von dieſen Werken ihrer Hande uberlebt, und
die traurigſte Erfahrung gehabt, daß die Grund—
lage dazu baufallig und der Urſtopf von vergang
licher Materie geweſen. Bey dem allen aber
laſſe man uns einen Blick nach unſern Gellert
thun, und auf ihn Achtung geben, wie er da—
bey geſinnet geweſen. Ein edles und großmu—

thiges



thiges Stillſchweigen veredelte hier ſeine See—
le; in ſeinem Gemuthe gieng keine Verande—

rung vor, da er dieſe Nachricht horte, und da

er ſelbſt dieſe Bucher las. So verfuhr der
Weiſe Deutſchlands, ſo verhielt ſich der Chriſt,
der Menſchenfreund, der Schriftſteller. Er
blieb der liebenswurdigſte Gellert, deſſen Ge—
ſinnungen allezeit rechtſchaffen, deſſen Hand—
lungen preiswurdig, deſſen Klugheit vereh—
rungswurdig, deſſen Weisheit der großten Be
wunderung und Verehrung zu allen Zeiten werth

ſeyn wird.
Meinesi Erachtens habe ich nunmehro

genug, und doch noch viel zu wenig von dem
vortreflichen Charakter unſers von Auswarti—
gen und Einheimiſchen geſchatzten Gellerts
geſagt, der nicht bedarf von verweßlichen Lip—
pen gelobt zu werden, weil ihm der Unpergang
liche die großten Lobſpruche ertheilet, und weil
die unſterblichen Geiſter ſeinen Ruhm verkun—

digen. Seine ſichtbare Gegenwart konnen wir
zwar nicht mehr genießen, allein ſein Andenken
ſoll beſtandig in unſern Herzen verſchloſſen blei—

ben, und wir wollen uns bemuhen, ſeine ruhm—

lichen Eigenſchaften auf die ſpateſte Nachkom—
menſchaft fortzupflanzen, und ſeine grund—
liche Gelehrſamkeit beſtens empfehlen. Sei—
ne loblichen Handlungen haben ihn in die Ewig

keit
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keit begleitet, und ſein unermudeter Fleis, ſein
unablaßiger Eifer und ſeine ruhmlichen Bemu—
hungen in der Gelehrſamkeit, richten ihn unver—

gängliche Ehrenſaulen unter uns auaf. Die
unverfalſchte Liebe, ich beſchwore euch bey der—

ſelbigen, ihr Schuler der Weisheit, die ihr
zu eurem nunmehro verklarten Lehrer gehabt

habt, laſſet nie in euch erſterben; wendet allen

Fleis an, euch als ſolche dankbare Schuler zu
beweiſen, die das Bild ihres Lehrers vollkom—
men an ſich zu tragen bemuhet ſind. Geden—
ket an die unvergleichlichen Wohlthaten, die er
euch erwieſen hat, und welche die Wohlthaten,
ſo euch von euren Eltern erzeuget worden ſind,
weit uberſteigen. Er hat euch mit Vollkom—

menheiten des Geiſtes ausgeruſtet, er hat euch
zu verüunftigen, weiſen und tugendhaften Men—.
ſchen gemacht, und euch nicht nur fur die ge—

genwartige Welt zu leben gelehrt, ſondern auch
gezeigt, wie ihr euch anſchicken muſſet, wenn

ihr in der kunftigen leben wollet. Unterlaſſet
es nicht, dankbare Thranen auf ſein Grabmaal
fallen zu laſſen und ſeine geheiligte Aſche damit
zu benetzen. Benuhet euch eifrige Nachfol-—

ger ſeiner Tugenden, und aufrichtige Vereh.
rer ſeiner Gelehrſamkeit zu ſeyn. Nehmt ſein

Bild mit euch in euer Vaterland zuruck, ihr
Auslander, verwahret es in dem Jnnellten eu

res



res Herzens, und verſchweiget euren Landesleu—
ten den vortreflichen Charakter dieſes großen

Lehrers nicht. Bewahret es, ihr Einheimi—
ſchen, und ſchatzt euch begluckt, daß unter euch

ein ſolcher Lehrer aufgetreten iſt, von dem ihr
ſo mannigfaltige Vortheile zu eurer Wohl—
fahrt erlernet habt. Stellet euch ſein ruhmli—
ches Beyſpiel vor, wenn euch durch die gottli—

che Vorſehung wichtige Aemter in dem gemei—

nen Weſen anvertrauet werden. Lernet von
ihm gewiſſenhaft und chriſtlich ſeyn, werdet
rechtſchaffene und gelehrte Manner, ſo werdet

ihr wurdig und geſchickt ſeyn, ſeinen Ruhm
auszubreiten.

Doch es iſt eine Pflicht fur alle, ſowohl
gelehrte als ungelehrte Liebhaber ſeines Ge—

ſchmacks, daß ſie es in unvergeßlichen Anden—

ken zu erhalten ſuchen, wie viel er ihnen ge—
nutzet, wie er ihren Verſtand aufgeklart und

ihr Herz gebeſſert hat. Sollte es wohl mog—
lich ſeyn, ſich ſeinen vortreflichen Charakter
lebhaft vorzuſtellen, ohne in ſich die eifrigſten
Triebe zur Tugend zu erwecken? Sollte es
wohl geſchehen konnen, ſich ſeiner zu erinnern,

ohne ſich ſeine Große lebhaft zu Gemuche zu
fuhren? Wohlan, unſere Geſinnungen ſollen
ſich oſd mit ſeinen vortreflichen Charakter be

ſchaf-
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ſchaftigen, und uns zum Eifer, ihm nachzufol.

gen, ermuntern.
Habe Dank, verklarter Gellert, fur

deine ruhmlichen Bemuhungen, die du ange—
wendet haſt, der Welt zu nutzen, und ihr von
einer Zeit zu der andern wurdige Manner zu
ziehen. Der Herr belohne deine Leutſeligkeit
mit dem Anſchauen ſeines erquickenden Ange—

ſichts, deine Liebe mit dem volligen Genuß ſei—
ner Liebe, deine Erkenntnis mit einem immer—

wahrenden Wachsthume der wahren und voll.
kommnen Weisheit. Dein Name bleibe bey

uns unſterblich und dein Beyſpiel das große
Muuſter, darnach ſich Tugend und Gelehrſam

kelt lebende Gemuther bilden ſollen. Du haſt
bereits einen unſterblichen Ruhm erlangt,
wird auch unſterblich bleiben. Horatius ſagt,

daß die Bucher der Gelehrten langer dauren
werden, als die feſtgebauten Pyramiden nach
agyptiſcher Art, und er ſprach es mit ſolcher Zu.
verſicht aug, die uns von der gewiſſen Verſi—
cherung, die er von ſeiner Unſterblichkeit gehabt,

uberzeugen. Der glucklichſte Erfolg hat die—
ſen Ausſpruch bekraftiget, nach ſo vielen Jahr—
hunderten dauren noch ſeine Schriften und ſie
ſind immerdar die Nahrung ſchoner Geiſter.

So muſſen auch dein Ruhm und deine Schrif—
ten, o Gellert! von immerwahrender Dauer

und
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und lehrreiche Beſchaftigung fur Menſchen
ſeyn! Getroſt kannſt du mit Horatio ſagen:

Exegi monumentum aere perennius,
Regalique ſitu. pyramidum altius;
Quod non imber edax, non Aquilo in-—

potenspoſſit diruere, aut innumerabilis

Annorum ſeries, et fuga temporuin.
Non omnis moriar.

Druckfehler.

S. 12. L. 14.f. die gelehrte Welt bricht in bitte
Dre Klagen aus, meine, lies: die gelehrte Welt bricht

in bittere Klagen aus. Die Sichtkunſt ſeufzet:
mcine Krone re. 20
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